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Einleitung. 


Die joziale Frage bildet den Mittelpunkt aller Beitrebungen 
der Gegenwart. Für den eigentlichen Kern der jozialen Frage 
aber erachten wir das jüdijche Erwerbsleben. Die hrift: 
lichen Nationen haben eine ganz andere Anſchauung über Arbeit 
und Ermerbgleben und infolge dejjen auch eine ganz andere 
Handflungsweife als die Juden. Der Chriſt betrachtet die Arbeit 
al3 eine ihm von Gott gewordene Aufgabe, weiche er nicht blos 
des eigenen Erwerbes halber, jondern auch zum Nugen der Ge— 
jamtheit zu verrichten hat. Bei denjenigen Chriſten, welche 
nad) Volltommenheit ftreben, tritt das Einzelninterefje jogar 
hinter dem Beftreben, der Gejamtheit zu dienen, zurüd. Die 
chriftfiche Überzeugung geftattet es nicht, das Einzelninterefje 
rückſichtslos auf Koften anderer auszubeuten. Wie der perſön— 
liche Umgang, joll auch der wirtjchaftliche Verkehr allen Be- 
teiligten Nupen bringen. Ein römischer Schriftjteller drückt dieje 
Wahrheit ſchön aljo aus: „Wie der Gedanfen- und Ideenaus— 
tauſch, joll auch der Geldaustaufch und der Austaujch jachlicher 
Güter dem Einen wie dem Andern Nugen bringen." Dagegen 
harakterifierte derjelbe die heidniſche und jüdiſche Anſchauung 
in folgender Weiſe: „Fremde Verluſte betrachtet der 
Jude und Heide als eigenen Gewinn.“ Dies iſt auch that— 
ſächlich die heidniſch-jüdiſche Erwerbsweiſe. Die Mehrzahl der 
Juden fpekuliert immer auf Verlufte Anderer, um ſich jelbjt 
zu bereichern. Es ift far, daß im Gewoge und Gedränge der— 
jenige vajch oben auffommt, welcher uur an fic denkt und fi 
feinen Skrupel macht, den Nächten niederzutreten. Ebenſo iſt 
klar, daß derjenige zurücbleibt, welchem das Wohl des Nächſten 
gerade jo am Herzen liegt, wie das eigene. Aus diejer That 
ſache ertlärt ſich einfady, warum die Juden jo raſch Reichtümer 
jammeln. 

Alle Sittlichkeit Hat ihre Quelle in der unmittelbaren 
Stimme des Gewijjens. Der Inhalt des Gewiſſens ijt bei 
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Hrijtlichen Völkern der Inhalt der Lehre Jeſu Chrifti. So lange 
Sahrhunderte lang dieſe Lehre, durch die Kirche übermittelt, 
allen Individuen und allen Bölfern der ganzen civilifierten Welt 
aemeinfam war, erwies fich auch eine gemeinfame, übereinftimmende 
Außerung des Gewiljens im Handeln, in Sitte und Nedt. 
Die Emanzipation der Juden, deren Anjchanungen und Begriffe 
über Arbeit und Erwerb in offenem MWiderjpruche ftanden mit 
Recht und Sitte der Kriftlichen Völker, konnte nicht anders, 
als zeritörend und zerjegend auf die gejamte chriftliche Geſell— 
ſchaft wirken. Das Beijpiel heroiſcher Tugenden der Heiligen 
erhebt ganze Völker und hierin bejteht das große Verdienft der 
Ordensgeſellſchaften. Das Beifpiel fittlichen Falles wirft au— 
ftedend und deshalb wurde der jüdische Einfluß auf das Er- 
werböleben von jo verderblicher Wirkung. Jüdiſche Anſchauung 
und Handlungsweiſe dringen immer tiefer in die chriftliche Ges 
jellichaft ein und verjchlechtern das allgemeine fittliche Bewußt— 
lein. Als nad Konftantin dem Großen zahlreiche Heiden formell 
zum Chrijtentume übertraten und anjtatt die höheren fittlichen 
Forderungen der chrijtlichen Lehre zu erfüllen, nach ihren alten 
heidniichen Anihauungen und Gewohnheiten fortlebten, da trat 
jene Berichlechterung und gefährliche Wendung ein, welche mit 
dem Untergange der römischen Gejellichaft endete. Einer ähn- 
lichen Gefahr würde die moderne Gejellihajt entgegengehen, 
wenn 03 nicht gelingen follte, den Einfluß jüdischer Handlungs- 
wetie Daraus zu verbannen. Es ift nun allerdings richtig, daß 
nicht alle Chriften jo leben, wie die Lehre Jeſu fordert, und 
daß nicht alle Juden im Erwerben herzlos find. Aber im All— 
gemeinen trifft Die Negel zu. Gewiß Hat die chriftliche 
Überzeugung an den Folgen der Glaubenstrennung und noch) mehr 
an den Folgen der franzöfiihen Revolution, welche ja die Tour 
durch alle hrijtlichen Reiche machte, ftarf gelitten und find auch 
bei chriſtlichen Nationen haarjträubende Ausbeutungsjälle nicht 
jelten — man denfe an die jozialen Folgen des Abfall vom 
Glauben und Leben der fatholiichen Kirche in England. Ebenſo 
hat die Geſetzgebung manche Rüdjichten bei den Juden erzwungen, 
trogdem bfieb bis Heute der allgemeine Typus in Anſchauung 
und Leben ſowohl bei Chriften, wie bei Juden bejtehen. Es 
war darum die größte Thorheit, al® man jeit 1789 die not— 
wendigen Schranfen, alle ohne Ausnahme, dort früher, hier 
ipäter bejeitigte. Es war flar, daß die Juden bei ihrer Au— 
ſchauung iiber Erwerbsleben raſch obenauf kommen mußten. Und 
die bejonders bei jo gutmütigen Völkern wie die fatholischen 
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Nationen, welche ſeit mehr als einem Jahrtauſende in der ſtrengen 
Lehre der Kirche aufgewachſen und erzogen waren und welche 
die rückſichtsloſe Art der nordiichen protejtantiichen Völker nicht 
fannten. Bei dem milden und mildthätigen Charafter der katho— 
liſchen Nationalitäten mußte die Ausbeutung der Juden die 
wildejten VBerheerungen anrichten. Ein Blid auf die Entwidelung 
der Dinge jeit 1848 bejtätigt dies. Anfangs famen die katholiſchen 
Völker den Juden mit jenem gutmütigen Vertrauen entgegen, 
wie fie unter ſich jelbit verkehrten. Seitdem aber die Wölfer 
eingejehen haben, dag dieſes Vertrauen ſchmählich mißbraucht 
wurde, jeitdem ift eine Harte Ernüchterung erfolgt. Viele find 
an den Bettelftab gefommen, Andere jind dem Wucher verfallen 
und fünnen ſich troß aller Sparjamfeit dejjelben nicht mehr er— 
wehren. Fajt Alle aber find verarınt, die Juden allein jind reich 
geworden. Dieje Thatjache hat man dazu benüßt, um in Die 
Welt hinauszupofaunen, daß nur Neid den Hab gegen die 
Juden hervorgerufen habe. So hat jüngit Brofeffor Nothnagel 
in Wien in der befannten furzlichtigen Weiſe des deutichen 
Brofejjorentums zu folgendem Ausrufe ih Hinreigen laſſen: 
„Man Habt den Konkurrenten auf den Gebieten des getjtigen 
und erwerblichen Lebens; daS meine Herren iſt der wahre Kern 
des Antiſemitismus.“ 

Es iſt nichts efelhafter, als wenn gebildete Chrijten die 
Hriftlichen Völker verunglimpfen und die Juden verherrlichen, 
jelbjt da, wo das Judentum im vollen Unrechte it. Es fehlt 
ung jede Bezeihnung, um die unmwahre Anjchuldigung Noth- 
nagel’3 gebührend zu brandmarken. Nothnagel berief jich auf 
die Geſchichte, aber jeine Darjtellung iſt zu Gunfter der Juden 
gefärbt. Sie entipricht nicht der geihichtlihen Wahrheit. Die 
Arbeit ſichert den Meiſten nur das tägliche Brot, Einigen bringt 
fie mäßigen Wohlitand, jehr Wenigen Neichtum. Ganz anders 
it es beim fufrativen Erwerbe. In wenigen Jahren werden 
Neichtiimer gewonnen — auf Koſten Anderer. Diejer Gewinn 
iſt umfittlich, der Haß und die Abneigung arbeitender Klaſſen 
gegen jolchen Erwerb ijt vollauf berechtigt. Nicht blaßer Neid 
ijt es, welcher dieſen Haß erzeugt, jondern die Empörung über 
ungerechte Aneignung; Das Bewuhtiein, daß die Gejellichaft in 
ihren fittlihen Fundamenten angegriffen ſei, ruft im der Bruſt 
desjenigen, welcher ehrlid) erwirbt, die bitteren Gefühle hervor. 
Wenn der fleißige und gejchiefte Arbeiter, der ehrliche Beamte, 
der umjichtige Gewerbsmaun trog aller Anftrengung nichts er— 
übrigt, als das tägliche Brot; wenn Dagegen dieſem oder jenen 
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Spekulanten ohne Mühe, ohne Arbeit an einem einzigen Tage 
durch Teilnahme an Gründungen oder einer Emilfion von 
Staatöpapieren nicht Taujende, jondern Hunderttaujende in die 
Taſche fallen, dann ift der wirtjchaftliche Organismus tief krank 
und die Gejellichaft bedarf dringend eines Heilmittel® und einer 
Reform. Nur der Mitjchuldige oder Blinde fann die berechtigte 
Reaktion gegen ſolche Zuftände auf Neid zurüdführen. Im Bolfe 
müßte das ſittliche Bewußtſein abhanden gekommen jein, went 
aegen ſolche Verhältniſſe nicht ein Aufichrer der Entrüftung ſich 
fund gäbe. Es war natürlich, daß den Juden, welche in einer 
Sahrhunderte langen Übung die Lift wirtjchaftlicher Kriegs— 
tührung und die Kunjt der Ausbeutung in größter Vollkommen— 
heit fid) angeeignet hätten, auf der Arena der freien Konkurrenz 
jofort eine beherrichende Stellung zufallen mußte. Die Chriften, 
in ihrer Mehrzahl an produktive Thätigfeit gewöhnt, den lukra— 
tiven Erwerb als unſittlich verabjcheuend, Überliftung und die 
ſonſtigen Künſte wirtichaftlicer Kriegsführung verſchmähend, 
wurden die Opfer jener Ausbeutung, welche die Juden be— 
reicherte. Nicht Talent, ſondern Pfiffigkeit, nicht Wiſſen und 
Können, nicht produktive Fähigkeit und produktive Leiſtung, 
ſondern Liſt und Kunſt der Ausbeutung Anderer verſchafften 
den Juden ihren Reichtum und ihre Siellung in der Geſell— 
ſchaft. Börſe, Leihgeſchäfte, Wucher, Warenhandel, kurz alle 
jene Beſchäftigungen, welche leichten und raſchen Gewinn ohne 
produftive Arbeit ermöglichen, wurden von den Juden bevör— 
zugt. Widmen fie fi) dem Studium, fo find es hauptjächlich 
Journaliſtik, die ärztliche Praris und Advokatur, denen fie fich 
zuwenden, weil dieje Beichäftigungen am ehejten die Mittel für 
Iufrativen Erwerb, für raſchen Gewinn und fchnefle Be— 
reiherung bieten. 

Wie weit die Verwirrung bereit3 gediehen ijt, das folgt 
aus der gejchmackofen Abwehr der Berliner Judenfreunde gegen 
die dortige antijemitische Agitation. Dieſe Judenfreunde ver- 
irrten ſich jo meit, die wirtichaftliche Thätigkeit der Juden den 
Chriſten als Muſter vorzuitellen. Nicht darin, daß die Chriiten 
allgemein auf die Stufe des Iufrativen Erwerbes herabfinfen, 
jondern einzig darin, daß die Juden, in größerer Anzahl, als 
heute, in allmählicher Erziehung zur fittlihen Höhe der chrift- 
lichen Lehre über Erwerb und Beſitz, zur Höhe der produftiven 
Arbeit ſich emporichwingen, Liegt die Löjung der Fudenfrage. 

Wir ftehen dem Antıfemitismug, wie er von Schünerer in 
Titerreid und von einigen eraltierten Deutſch-Nationalen auch 
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in Deutichland betrieben wird, ablehnend gegenüber. Der Anti— 
femitismus als ausichließliche Racenfrage jteht mit dem chrijt- 
lichen Gebote der Liebe zu allen Menichen, ohne Unterjchied 
der Nationalität und Abftammung im Widerſpruche. Dagegen 
iſt es Pflicht jedes wahren Chriften und Vaterlandsfreundes, 
gegen die gefährlichen Verirrungen zahlreiher Juden im Er— 
werbsleben Stellung zu nehmen und vor den jchweren Täuſch— 
ungen der Judenfreunde in den regierenden Streifen rechtzeitig 
zu warnen. Diejem Zwede jollen nachitehende Erörterungen dienen. 


I. Portugieſiſche und polnische Juden. 


Die große Maſſe der Juden zerfällt in zwei Abteilungen '), 
welche ſich anthropologijch und ſprachlich unterjcheiden. Diejer 
Unterjchied zeigt fi in der abweichenden Ausiprache des Heb- 
räischen und in förperlichen Merkmalen. Karl Bogt unterjcheider 
den hauptjächlich im Norden vorfommenden Stamm mit roten 
Haaren, furzem Bart, etwas aufgeworfener Stumpfnaje, Eleinen 
grauen, Liitigen Augen, gedrungenem Körperbau, rundem Ge— 
jiht und breiten Badenfnochen und einen zweiten jüdiichen 
Typus, dev durch langes jchwarzes Kopf» und Barthaar, große 
mandelförmig gejchligte, ichwarze Augen mit melancholiichem 
Ausdrude, längliche Gefichtsform und jtarf gefrümmte Naje 
harafterifiert wird. In Bezug auf die Sprache find die Juden 
unter teilweiſer Beibehaltung ihrer eigenen hebräiſchen als einer 
heiligen Sprache das am meijten fosmopolitiiche aller Völker 
geworden; fie nahmen im Allgemeinen die Sprache des Volkes 
an, unter dem fie gerade lebten. Als der Islam ſich über die 
Länder am Mittelmeer und bis gegen Perfien Hin ergoß, nah— 
men die Juden von Karthago’s Trümmerftätte bis nach dem 
Euphrat Hin die arabijche Sprache an. Jene Juden, welche 
Europa bewohnten, wählten fich teil die ſpaniſch-portugieſiſche 
Sprade (Sephardim), teils ein deutich-polnisches Kauderwälſch 
(Astenafim) nad) Astenas 1. Mojes 10, 3. Von Deutichland 
aus trugen im 16. Jahrhundert die Juden die ganz eigen- 
tümlich verunftaltete Sprache nad) Polen, Litauen, Wolhynien 
und jpäter weiter bis Sibirien. Dieſes Judendeutſch zeigt 
eine eigentümliche Vereinigung der hebrätichen und deutjchen 
Sprache, die wild und unordentlich dDurcheinandgewürfelt, auf 
dem ſchmutzigen Boden entjtand, auf dem die Hefe des Volfes 
mit dem Judentum ſich zuſammenfand. Es ijt jomit feine ge— 
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wordene, ſondern eine gemachte Sprache, ein Sprach-Moſaik, 
aus dem überall das Bild tiefen ſittlichen Verfalles und elender 
Verkommenheit, ſowie erbitterter Spott und Hohn hervorireten. 
Beide Faktoren, das verdorbene Hebräiich mit jeinen Chaldäig- 
men und Nabbinismen, das Deutiche mit allen jeinen vers 
ichiedenen Mundarten, mijchten fid als ein jelbitftändiges 
Sprach-Ganze zujammen, zu dem im Dften noch polniiche 
Elemente famen. Die Eigentümlichfeit des Judendeutſch beiteht 
in der Verbindung hHebräiicher Worte und Wortwurzeln mit 
deutſchen Worten und Flexions-Formen, derart, daB das he— 
bräiſche Wort eine deutjche Endung erhält und deutjch fleftirt 
wird. Die Konjugation it durchweg deutſch. Mit deutſchen 
Präpofitionen und Hilfäzeit-Wörtern werden hebräiſche Bart i— 
zipien und Adjektive in der wunderlichſten Weiſe komponiert; 

zu dieſen Zujammen-Würfelungen fommt noch eine Menge he- 
bräiicher und rabbinijcher Ausdrüde für Gegenjtände des religi- 
öjen, bürgerlichen und Häusfichen Lebens, die man abjichtlidy 
nicht in das Deutiche übertragen oder mit ihm verbinden oder 
fleftiren wollte, und endlich die ganze Flut deutjchedialeftiicher 
Ausdrüde jowie alt-, mittel-hochdeuticher Wurzeln. So jteht 
diefe Sprache wildwüchlig und ungeſtalt da als eine höchſt eigen= 
tümliche, manchen Handels-Jargons vergleichbare Ericheinung. 
In ihr entwidelte jich eine im Djten heute noch blühende Li— 
teratur, die innerhalb Deutichlands erjt mit den Neformbejtreb- 
ungen im Judentum zu erlöichen begann. Das Jüdiſch-Deutſche 
hat jeine eigene Schrift, der die hebräiſche Buchſtaben-Schrift 
(Duadrat-Sgrift) zu Grunde liegt. Ganz abweichend aber find 
die Buchſtaben der jüdijch-deutihen Handicdrift, die heute noch 
bei den öſtlichen Juden ſtark im Gebraud) ift, da in ihr Die 
Kinder in den jüdilchen Schulen unterwiejen, jowie Handels- 
Storrejpondenzen und Bücher geführt werden. Dieje Schreib» 
ichrift beruht auf dem ſyriſchen Alphabet. 

Als eine Eigentümlichkeit der Juden werden auch deren 
Namen aufgefaßt. Was die Vornamen betrifft, jo jpiegelt fich 
in denjelben die Geſchichte des Volkes in der Zerſtreuung wieder, 
indem zu dem altheimijchen Vorrat noch das Erborgte fremder 
Völker, unter denen die Juden lebten, hinzufam. Anders ift 
e3 mit den Familien-Namen, die ſich in der großen Mehrzahl 
als bejondere jüdiſche erfennen laſſen, indem jie teils alttejta= 
mentlichen Uriprungs oder von altteftamentlichen Namen abge= 
leitet find, teil3 durchaus unhiftorische Färbung zeigen, die 
einen aufgezwungenen Urjprung andeuten. In Frankreich wurde 
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durch Dekret Napoleons vom 20. Juli 1808 den Juden die 
Annahme beſtändiger Familiennamen bei Strafe der Landes— 
Verweiſung anbefohlen. In Preußen wurde durch Edikt vom 
11. März 1812 die Staatsbürger-Qualität der Juden von der 
Annahme jejter Familien-Namen abhängig gemadht. In Gas 
lizien wurden unter Joſeph Il. durch Militär-Kommiſſionen den 
Juden Familien-Namen aufgezwungen, die zum Teil jehr gro- 
tesfer und umjauberer Art find, doc) bedienen ſich dort die 
orthodoxen Juden vderjelben im Verkehr untereinander nod) heute 
nicht, jondern halten (wie im Orient noch immer) an dem alten 
Brauche feft, nach welchem jedes Individuum ſich blos mit dem 
eigenen Vornamen und dem des Vaters benennt. 

Die ſpaniſch-portugieſiſchen Juden gelten im Erwerbsleben 
nicht für jo gefährlich, als die deutjchepolniichen Juden. Sie 
haben unter dem Zwange einer ftrengen Gejeggebung ſich mehr 
ven chriſtlichen Anforderungen an den ehrlichen Erwerb gefügt, 
während die große Mehrzahl der deutſch-polniſchen Juden nod) 
vollftändig unter den ſchlimmen Einflüllen der Lehren des Tal- 
mud steht. Diejer Umftand wurde jchon 1848 bei der Frage 
der Emanzipation der Juden hervorgehoben. Zu denjenigen, 
welche damals, im iturmbewegten Jahre 1848, die warnende 
Stinnme gegen die Juden-Emanzipation erhoben haben, gehörte 
der vor wenigen Fahren verjtorbene Münchener Profeſſor Ignaz 
v. Döllinger. Man hatte ihm entgegengehalten, daß im 
Frankreich, wo jeit 1789 die Jupdenemanzipation beitand, Die 
von ihm befürchteten ſchlimmen Folgen nicht eingetreten jeien. 
Döllinger wies aber auf den gewaltigen Unterſchied Hin, welcher 
zwilchen den jog. jpanijchen Juden, welche im Frankreich 
ih anfäjfig machten und den jog. pohniſchen Juden bejtehe. 
Es dränge das deutſch-polniſche Judenelement mit all’ feinen 
Gefahren nad) Weiten. Das rujfiichepolniiche und galiziiche 
Sudenelement ift ganz durchiäuert von den jchlimmen Traditi— 
onen des Talmud. Und in der That, ſeitdem die Juden des 
DOftens jo mächtig nach Welten drängen, ift auch in Fraufreich 
der Antijemitismus hervorgerufen worden. 

Die deutſch-polniſchen Juden wenden ſich nur ſolchen Erwerbs— 
zweigen zu, welche leichte Ausbeutung des Nächjten und rajche Be- 
reicherung ermöglichen. Keine Spur von Gemeinfinn, über das Ge— 
jchlecht der Juden hinaus, ijt zu entveden, jondern immer nur die 
ſchlimmſte Selbftjucht tritt zu Tage. Wenn der polniiche Jude 
nach Berlin oder Wien fommt, fo bleibt er entweder in jeiner Tracht 
und Lebensgewohnheit was er war, oder er nimmt „Bildung“. 
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Was iſt diefe jüdiiche Bildung ? Sie bejteht ausſchließlich 
in Außerlichkeiten. Anftatt des Kaftans wird ein Rock ge— 
kauft, an die Stelle der Waſſerſtiefel treten Schuhe, statt der 
befannten Haarloden wird das Haar gefämmt. Iſt der Jude 
nad) europäticher Weile gekleidet, jo ijt ev nach) jeiner Anficht 
ihon gebildet. Im Übrigen lebt er, wie ver Jude im Kaftan, 
ganz nad) den Vorichriften des Talmud, ſchachert, wuchert und 
übervorteift, um reich zu werden. Dabei bejigen die polnischen 
Suden eine ganz unglaubliche Bedürfnislofigfeit, jo daß fie jelbjt 
bei Eleinem Gewinne bald ein Kapital erübrigen und jo das 
Mittel zur Ausbeutung Anderer gewinnen. In diefer Bedürf— 
nislofigfeit und in der Unermüdlichfeit bei Verfolgung eines, 
auch nur unjcheinbaren Gewinnes liegt das Geheimnis des 
jüdiſchen Erfolges, zugleich aber auch die Gefahr, daß die chriit- 
lichen Volksmaſſen auf dasjelbe tiefe Niveau herabfinfen müfjen. 
Wo das polnifch-jüdiiche Element den Einzug hält, wird der 
Lohn gedrückt und die Arbeitszeit verlängert. Die chriftlichen 
Volksmaſſen müjjen dabei naturnotwendig aus behaglidhen Zu- 
ftänden in’s Elend herabjinften. Das polnische Juden— 
tum iſt noch ganz in den Lehren des Talmnd befangen, bei 
denen die chriſtliche Gejellihaft und überhaupt gar fein Staats— 
wejen bejtehen fanı. Das polnische Judentum ift infolge des 
Zalmudismus überall ein Clement der Zerjegung und Ber- 
ſtörung. Wo mur irgendwo Elemente der Unzufriedenheit ſich 
finden, welche gegen die chrijtlihe Gejelichaftsordnung ſich 
auflehnen, drängen fi Juden vor und fpielen die Heßer-Nolle. 
Überall jtehen an der Spige der Sozialiften jüdische Agitatoren. 
In Wien und Peſt liegt die Leitung der ſozialiſtiſchen Mafien 
ausichlieglich in Fudenhänden. 

Wir brauchen aber, um die jüdijche Erwerbsweiſe zu charaf- 
terifieren, nicht auf den Talmud zurüdzugehen. Im alten Teſta— 
ment wiljen die Juden fi) auszulegen, daß fie das aus— 
ermwählte Bolf find, daß fie nur ihren eigenen Volksgenoſſen 
brüderliche Liebe ſchulden, daß aber alle anderen Völker ihnen 
als Knechte dienen und ihre Herrichaft anerkennen ſollen. 
In allen Bublifationen der Alliance Israelite fommt dieje 
Theorie zum offenen oder verblümten Ausdrude. Und Diele 
Anfiht, daß die rückſichtsloſeſte Ausbeutung der Nicht-Fuden 
zur jüdiichen Lebensklugheit gehöre, ift ganz in Fleiſch und 
Blut des „auserwählten” Volkes übergegangen. Die jüdiſchen 
Drgane finden diefe Auffafjung auch ganz natürlih und 
geben ihr jchroffen Ausorud. Höchſt charakteriftiih it in 
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in dieſer Beziehung eine kleine Notiz, welche die „Neue Freie 
Preſſe“ ſeiner Zeit in einem Pariſer Weltausſtellungsartikel ge— 
bracht hat. Wir geben ſie mit den eigenſten Worten des führenden 
Judenblattes. „Wer jetzt ein Diogenes wäre und eigenes Faß 
beſäße? Wie teuer könnte er es al3 Wohnung vermieten. Na⸗ 
lich müßte er klug und nicht weiſe allein ſein, denn in Beziehung 
auf alles Praktiſche ſind die Weiſen einfach zu dumm!“ Hier 
iſt die unchriſtliche Erwerbsklugheit der Juden mit nackten 
Worten geſchildert. Weiſe heißen wir deujenigen, welcher die 
beſten Zwecke mit den edelſten Mitteln anſtrebt und zu erreichen 
ſucht. Aber ſolche Weisheit kann vor der jüdiſchen Klugheit 
nicht beſtehen. Die ſittlichen Ideale des Weiſen ſind in den 
Augen des Judenſpekulanten einfach — dumm. Geld erwerben 
mit allen Mitteln iſt jüdiſche Klugheit, die chriſtliche Weis— 
heit wird als dumm verſpottet. So tief ſind die Gebildeten 
bereits geſunken, daß fie ſich widerſtandslos ſolche Koſt bieten 
laſſen. Im Volke, wo der Antiſemitismus ſeine Truppen an— 
wirbt, hat man noch die volle chriſtliche Uberzeugung und 
Lebensweisheit und im Volke bezeichnet man eine Handlungs- 
weiſe, welche die Rückſichten auf den Nächiten verbannt und die 
fittlichen Schranfen der chriftlichen Lehre mißachtet, ganz zu— 
treffend als jüdiſch. Im Volke fennt man aljo genau den 
thatſächlichen Unterjchied zwiſchen chrijtlicher und jüdiſcher 
Erwerbsanihauung. 

Unfer großer Novelliſt, Univerſitätsprofeſſor W. H. Riehl 
in München, hat in feinem Werke: „Die deutſche Arbeit“ 
die Juferiorität jüdischer Lehre und Anjchauung gegenüber dem 
Chrijtentume in den zwei Kapiteln: „Die Arbeit und das alte 
Teſtament“ und „Die Arbeit und das neue Tejtament“ trefjlich 
gejchildert, dort die rajtloje Erwerbjudt, hier den Jdealismus 
der Arbeit gezeichnet. Leider geht diejer Jdealismus immer 
mehr verloren und überwuchert nur allzujehr auch in hrijtlichen 
Volksmaſſen die jüdische Weltanjhauung. Im eigentlichen, noch 
riftlich Fühlenden und denfenden Volke aber jieht man mit 
tiefer Abneigung auf das Treiben der Juden und der hriftlic) 
getauftern Judengenofjen. Der Grund, weshalb das Volt mit 
zornfirnfelndem Blicke heute den Juden begegnet, liegt nicht in 
der Nace, nicht in der nationalen Abjtammung, nicht im 
Semitismus. Das richtige Mittel des MWiderjtandes liegt darum 
auch nicht im Antijemitismus mit jeinen Erzeilen. Der wahre 
Grund der heutigen Judenfrage liegt in der ſittlichen Inferi— 
oirtät der jüdischen Anſchauung des Erwerbslebens gegenüber 
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den Anforderungen des Chriſtentums. Das Chriſtentum ſtellt 
ſittlich höhere Poſtulate, als die jüdiſche Theorie, welche mit 
ihrer Prätenjion, daß alle Völker Knechte des auserwählten 
Volkes jein follen, geradezu die Fundamente des chrijtlichen 
Soziallebens zerſtört. Die Mißachtung der fittlichen Poſtulate 
des Chriftentums brachte den Juden den umermeßlichen Reich- 
tum und müßte in fonjequenter Entwicelung zur Enteignung 
der chriftlichen Völfer führen. Die Chriftenvölter würden that- 
ſächlich Knechte der Juden werden. 

Nach dem Gejeße des Moſes mußte in fiebenmalfieben 
Jahren aller Beſitz wieder in die urjprünglichen Hände zurüd- 
fehren. Die Entwidelung welche die Erwerbäverhältnifie jeit 
1545 genommen Haben, beweift, daß auch Heute ein jolches 
Geſetz notwendig werden wird, wenn nicht in abjehbarer Zeit 
aller Beſitz in Judenhänden fich konzentrieren ſoll. 

Will oder kann man diejes Mojaifche Geſetz feinem Buch— 
ſtaben nach nicht mehr in Anwendung bringen, jo wird man 
gegen die jchlimmen Folgen des Judenerwerbs andere Maß— 
regeln in Anwendung bringen müſſen. Ehe wir indeß dieje 
Mapregeln erörtern, iſt es nötig, die Eimvendungen von Juden- 
genojjen und Judenfreunden durch praftiiche Beijpiele aus dem 
jüdiſchen Erwerbsleben und durch eine allgemeine Charatterijtit 
zu entwaffnen. 


II. Allgemeine Grundzüge des jüdischen Erwerbes. 


Der jüdiiche Erwerb iſt charakterifiert durch zwei Erſchein— 
ungen: 1. ohne produftive Thätigfeit Durch Ausbeutung der 
Arbeit Anderer, 2. durd Spiel und Spefulation auf die 
Differenz der Werte zu Reichtum zu gelangen. Die chrijtliche 
Auffajiung iſt bekanntlich gerade entgegengeiebt. Das Chriiten- 
tum fordert für jeden Erwerb die Redlichkeit durd) eigene 
ehrliche Arbeit oder durch rechtmäßiges Erbe. Das Chriften- 
tum verbietet die Ausbeutung des Nächiten durch überlegene wirt- 
ſchaftliche Macht, fordert vielmehr die Widmung jedes Einzelnen 
für das allgemeine Wohl und die Rückſichtnahme auf den wirt- 
Ihajtlih Schwachen. Zwijchen EChriftentum und Judentum be— 
iteht aljo ein direfter Widerjpruch und jedes chrijtliche Gemein- 
weien begeht einen Selbjtmord, wenn es den Sudenerwerb 
ichranfenlos zuläßt. 

Die Mehrzahl der polniſch-deutſchen Juden lebt von der 
bloßen Ausbeutung des Nächſten. Diejem Zwecke dienen das 
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Darlehen, der Handelswucher und die zahlreichen Geſchäfte, die 
damit im Zujammenhange ftehen. Aber jelbjt bei anſcheinend 
produftiver Thätigfeit von Juden tritt daS ausbeutende Clement 
in den Vordergrund. Gar manche jüdijche Arzte haben nicht 
dag mindefte Beitreben, ihren Pflegbefohlenen zu nügen, jondern 
fehen nur in dem Unglüde der Krantheit des Nächſten ein be= 
quemes Mittel zur eigenen Bereicherung. Wie viele jüdiſche 
Advofaten in der Kunſt der Ausbeutung der Prozejie raſch zu 
gewaltigem Neichtume gelangt find, ijt hinlänglich befannt. Wer 
in Gegenden mit jtarfer jüdiſcher Bevölkerung gelebt hat, fennt 
genau die Praftifen von jolchen jüdiichen Arzten und Advofaten. 
Diefe Praktiten find nadte Ausbeutung und Ausplünderung des 
Näcjiten und untericheiden fi) vom Darlehens-Wucher nur durch die 
Form. Sie find im Weſen Ausbeutung der Not des Nächiten. 
Äm ſchroffſten tritt dies bei der Prejie zu Tage. Ein befannter 
jüdiiher Zeitungsunternegmer in Wien erklärte als Ideal einer 
Zeitung, dab im Textteile ebenſo jede Zeile bezahlt fei, wie im 
Inferatenteile. Und in der That jloriert im der Judenpreſſe 
überall die Einſchaltung von bezahlten Zeilen in den Textteil 
zu Wucherpreijen (in Wien per Zeile 5 fl.) und der offene Be- 
trug des Publikums, welches im Texte ein unabhängiges, wahres 
Urteil jucht, während bezahlte Neklame vorliegt. Der jüdiſche 
SFonenaliit „verkauft öffentliche Meinung“ und bedient ſich da— 
bei derjelben betrügerijchen und wucheriſchen Praftifen, wie lie 
der jonjtige ISudenerwerb aufweiſt. Es füllt jüdiſchen Ylättern 
nicht ein, durch ein unabhängiges, wahres Urteil der Allgemein- 
heit zu dienen, jondern die Brefje dient als Zutreiberin für das 
Sroßfapital, wobei von Letterem mächtige Tribute gefordert 
und gegeben werden. Die Vertreter der Judenpreſſe wollen 
nicht dloß verjchwenderiich leben, jondern dabei aud) noch reich 
werden. Solche Exemplare find überall notoriſch. 

Widmer der Jude fich irgend einem Gewerbe, jo geichieht 
es nur, wenn die Konjunktur vajche Bereicherung bietet. Am 
Liebften werden Unternehmungen gewählt, bei denen durch bes 
trügerijche Manipulationen eine unjaubere Konkurrenz ermög- 
licht ift. Man Hält den Juden für einen gewandten Kaufmann, 
aber der jüdiihe Kaufmann Hat nicht® gemeinjam mit jenem 
idealen kaufmännischen Streben, welches neue Abſatzge— 
biete zu erjchliegen und neue Bahnen für den Verkehr zu bes 
gründen sucht. Die jüdiſche Kaufmannſchaft zählt vielmehr in 
ihrer großen Mehrzahl zu jener Krämerfippe, welche bequem 
von der Differenz der Werte leben will. Im Oſterreich, wo 
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die Judenſchaft in großem Prozentjaße am Handelsgeſchäfte 
beteiligt iſt, zeigt ſich dies recht auffällig. Dort wird haupt— 
ſächlich mit den Mitteln der Ülbervorteilung gearbeitet, wes— 
halb jogar in den benachbarten Ländern des Balkan die 
Kundſchaft eingebüßt wird. Bezeichnend iſt eine Thatſache, welche 
beim Einzug der öſterreichiſchen Truppen in der bosniſchen 
Hauptſtadt Serajewo ſich abſpielte. Ein vornehmer Türke ftellte 
an den General Philippovie die Frage, ob denn die Dfterreicher 
nicht lauter Juden wären? Man kannte in Serajewo den 
Dfterreicher nur als übervorteilenden Juden. Der Unterfchied 
zwiſchen dem öjterreichijchen „Kaufmann“ und dem öſterreichi— 
Ichen Militär veranlaßte jene merkwürdige Frage des Türken. 
Es iſt dies feine Anekdote, ſondern Hijtoriiche Wahrheit. 

In Trieft geht der auswärtige Handel von Jahr zu Jahr 
zurüd, aus dem einfachen Grunde, weil es dort jehr wenig 
unternehmende Kaufleute, aber umjomehr Börienjpieler gibt, 
melde in italienischer Rente und in Lloydaktien jpefulieren und 
dafür den Titel Kaufmann wiurpieren. Diterreich mag noch 
Dugende von Millionen für Trieft aufwenden. Sie find ins 
Meer geworfen, weil der jüdijche „Kaufmann“ in Trieft es 
bequemer findet, vom Spiel, vom Wucher und vom Schutzzolle 
zu profitieren, ſtatt in weitabſehende Unternehmungen ſich Lin— 
zulaſſen. Einige wenige Speditionshäuſer in Trieſt gehören 
Einwanderern aus Bremen und Hamburg. 

Die Banfen in Dfterreid) find Wucheranjtalten und Spiel- 
höhlen; der Kaufmann im öfterreichifchen Sinne ift ein Börfianer 
oder ein Krämer. Die öfterreihiihe Preſſe ift eine Erprefi- 
ungsanftalt. Das politifche Lehen iſt auf Gewinn 
berechnet. Sturz, das Erwerbsfeben in Djterreich ift nicht mehr 
vom hriftlichen, jondern vom jüdiichen Geifte durchdrungen. 
Nicht mehr die chriftliche Widmung eines Jeden für das all- 
gemeine Wohl, jondern der jüdiiche Egoismus beherricht das 
Erwerbsleben. Staat und Geſellſchaft find nur mehr ein Be— 
triebsfapital für den Stärferen, während das chriftliche Ideal 
die Widmung des Einzelnen für das allgemeine Wohl und be- 
jonders für den Schuß des Schwachen fordert. 

Ein Interejje für die Gejamtheit ift im jüdijchen Er- 
werbsleben überhaupt nicht zu entdecen. Alles muß nur dem 
Ihamlojejten Egoismus dienen. Das Haus Rothſchild in Wien 
bereichert fi mit den Groſchen der Armut der Hauptftadt, in- 
dem e3 als Matador der Nordbahn durch hohe Kohlentarife 
das nötigfte Vrennmaterial vertenert. Der Jude Reitzes be- 
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trachtet die Wiener Pierdebahn, deren Haupt-Aftionär er ilt, 
als Erprefjungsanftalt. Die öfterreichiiche Donau-Dampfſchiff- 
fahrts-Gejellichaft und der Lloyd in Triejt dienen mehr der 
Bereicherung großer Judenhäufer als dem öfterreihiihen Han- 
del. Die Zuftände bei diejen Unternehmungen find geradezu 
ifandalös. Zahlreiche Millionen, welche in Judenhänden ver— 
ichwunden find, muß der Staat von den Steuerträgern nehmen, 
um dieſe Anjtalten zu janieren. 

Das bequemite Mittel zur Ausbeutung der Gejamtheit 
für das egoiftiiche Juden-Intereſſe bildet der Staatäfredit. In 
aller Herren Länder bejtimmen Juden den Kredit de3 Staates. 
Ohne dieje Juden wird feine Anleihe gemacht, wobei immer 
mühelos und ohne jedes Riſiko verjchiedene Millionen den jüdi— 
ſchen Bankhäuſern in die Tafchen fallen. Die Kron-Juriſten 
und Staat3-Minifter jchwärmen fo jehr für die Souveränität 
de3 Staates, daß fie nicht die mindefte Unabhängigkeit der Kirche 
zugeben können. Sie finden jolche Anfprüche ganz unerträglich. 
Aber diejelben Herren ertragen e3 ganz lammsgeduldig, daß der 
eigene Kredit des jouveränen Staates von einigen jüdischen Banks 
häuſern beftimmt wird. Es ijt doch die reinjte Ironie, von 
einem jonveränen Staatöwejen zu jprechen, wenn einige Privat- 
perjonen die Kreditfähigkeit bejtimmen. Mit den Mitteln des Staats— 
fredites vermögen die jüdischen Banfanitalten die gejamte Pro— 
duftion zu beherrichen. Hier liegt das Geheimnis der Allmacht 
der modernen Kapitals-Herrſchaft mit allen ihren Auswüchien. 
Jede Sozialreform mühte damit beginnen, daß der Staat jeinen 
Kredit von privaten Geldinftituten unabhängig macht. Erſt da- 
mit würde die Quelle der jonjt nie verjiegenden Auswüchſe des 
Kapitalismus verjtopft. Was jonjt als Sozialreform bezeichnet 
wird, ift nichts als ein Schlag in's Waſſer. 

Neben den Staatsfredite bilden die Aftiengejellihaften eine 
bequeme Handhabe zur Bereicherung der Juden auf Koſten der 
Gejamtheit. Ein franzöfiihes Sprichwort jagt: „Uactionnaire 
est une brebis, destinde à &tre tondue*“, d. h. der Aktio— 
när ift ein Schaf, das nur die Beitimmung hat, geichoren zu 
werden. Geichoren werden durchichnittlich die CHrijten und die 
Wolle bleibt in den Händen der Juden. 

Die Staatspapiere und Aftienpapiere bilden das Material 
zum Börjenjpiele. An der Börje zeigt ſich offen Die tiefe 
Umfittlichkeit des jüdijchen Erwerbes. Die eigentlichen Lenker 
der Börje haben nicht das mindejte Bejtreben, eine richtige und 
ſachgemäße Wertbildung zu jürdern, jondern die Börje tjt für: 
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ſie nur eine Handhabe, auf ganz bequeme Weiſe fremdes Ver— 
mögen ſich anzueignen. Die kleinen Börſianer haben die Auf— 
gabe, die Opfer herbeizuichleppen und werden dafür mit einem 
Zeile der Beute reichlid belohnt. Falſche Vorfpiegelungen, 
betrügeriiche Informationen, Ausnügung der Leidenfchaften 
bilden die Mittel der Börfianer, um Opfer anzuloden. Die 
Börje kann eine Hochſchule des Verbrechens genannt werden 
und zwar mit Necht, denn mit ehrlichen Mitteln wird niemand 
zum Börjenipiel verleitet. Die Mehrzahl der Börfianer hat 
darum auch ſchon mit dem Zuchthauſe Befanntichaft gemacht, 
oder dod mit dem Hemdärmel das Zuchthaus gejtreift, um 
ung eines Ausdrudes des Juden Lasker zu bedienen. 

Überhaupt gehören Berführung und Verbrechen zu den 
Eigentümlichfeiten jüdischen Ermwerbes. Wenn Söhne reicher 
Familien auf Abmwege geraten, jo geht man felten irre, wenu 
man in Judenfreifen den Verführer jucht. Der Jude liefert 
Neit- und Wagenpferde, Equipagen und Hunde; er verführt 
zur Ausſchweifung, zu unfittlichem Lebenswandel; er ift der 
Vermittler und Kuppler. Hat er den jungen Menfchen erſt 
einmal joweit gebracht, dan wird das Dpfer zum Börjenipiele 
verleitet, um angeblich die Mittel zu dem fajterhaften Leben 
zu gewinnen. Thatſächlich aber ijt der volljtändige Ruin in 
wenigen Schren herbeigeführt und das Vermögen iſt im Die 
Hände des jüdischen Verführers übergegangen. Wer in Paris, 
Wien und Peit mit den jozialen Verhältniſſen befannt ist, wird 
ſolchen Ericheinungen allenthalben begegnen. Mit diejen Ber: 
führungskünſten ift die Projtitution enge verbunden. Der ges 
ſamte Mädchenhandel befindet fich in Judenhänden und tjt 
international organijiert. Von dieſem unfittlihen Erwerbe zum 
Verbrechen ift nur ein Schritt. Unterfchlagungen, Verun— 
treuungen, Betrug, Wucher, Erpreſſung ꝛc. find Vergehen und 
Verbrechen, an welchen das Judentum in viel höherem Prozent: 
ſatze beteiligt iſt, als die chriftliche Bevölkerung. Selbſt vor 
Mordthaten wird nicht zurüdgeicheut, wenn große Vermögen 
erworben werden fünnen. 

Eine der auffälligjten Ericheinungen ift die Beſtechung der 
Beamten durch Juden. In Vfterreich-Ungarn und in Ruß— 
fand jind folche Bejtehungen an der Tagesordnung. In 
Ungarn gibt es Bezirke, in welchen Komitats-Beamte und Stuhl— 
richter in der Form von Neujahrsgeichenten fürmliche Gehalte 
von Juden empfangen, wodurd) dieje ſich völlige Straflofigfeit 
für all ihr unfittliches Gebahren im Erwerbfeben erfaufen. 
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Aber auch in Eisfeithanien haben die Zoll-Defraudations-Pro- 
zeſſe ein fürmliches Syitem in Beitehung der Zollbeamten 
durch jüdische Geichäftshäufer enthüllt. Mit jolchen Mitteln 
können hriftliche Gejchäftshäujer nicht fonfurrieren und darin 
ift die jüdische Lberlegenheit begründet. Nicht Talent, jondern 
Pfiffigkeit, nicht Willen und Können, nicht produftive Fähigkeit 
und Leitung, fondern Lift und Kunſt der Ausbeutung Anderer 
verjchaffen den Juden ihren Reichtum und ihre jegige domi— 
nierende Stellung als Groß-Kapitaliſten. Wenn dieſes Volk 
all’ dies Sinnen und Trachten, welches jegt nur dem unfittlichen 
Erwerbe dient, für die Intereffen der Geiamtheit umd zum 
Dienfte des Nächſten verwenden wollte, wie viel Gutes und 
Vortreffliches könnte geleiftet werden? Uber es ruht der Fluch 
darauf, das alle Werte des Egoismus nur der Zerrüttung der 
Gejellichaft und der Zeritörung der jozialen Ordnung dienen. 
Wir jchen denn auch überall Juden eifrig thätig, wo es fid) 
um Beritörung und Zerjegung handelt. Die Heftigjten Angriffe 
und Scmähungen gegen die hriftliche Religion und gegen Die 
Kirche gehen von Juden aus. Im jüdiichen Zeitungen jind 
chriſtliche Autoritäten geiftlichen und weltlichen Standes immer 
der gehäſſigſten Kritif ausgejegt. Bilder ſich irgendwo eine 
Partei des Umiturzes, find Juden an der Spite. Karl Marz 
und Lafjalle widmeten ihre ganze Ihätigfeit den Werfen des 
Umſiurzes. Im Berlin ift der Jude Singer, in Mien Der 
jüdiſche Millionär Adler, in Beit der Jude Fränkel am der 
Spitze der jozialijtiichen Agitation. Bezeichnend tjt, daß ſolche 
Juden, welche an die Spige der Arbeiter» Bataillone ſich 
drängen, um ang.blid die Lage der Arbeiter zu verbejlern, 
überall die raffiniertefte Ausbeutung der Arbeiter praftiich 
betätigen und, wo es irgend angeht, förmliche Sklaverei ein- 
führen. In der Bekleidungsbranche hat die jüdische Konkurrenz 
Zuſtände geichaffen, welche eine ewige Schmach des 19. Jahr— 
hundertS bleiben werden. Ale Arbeiter, männlichen oder 
weiblichen Gejchlechts dieſer Branche find die SHeloten der 
Gegenwart. Hunger, Not, Elend mit ihrem Gefolge der Unſitt— 
lichteit find Das traurige Loos dieſer bedauernswerten Opfer 
jüdischer Konkurrenz. Eine bezeichnende Thatjache wurde jüngjt 
aus Surinam gemeldet. Dort haben ji) die Juden jchon vor 
200 Fahren häuslich wiedergelaffen und zwar als Plantagen— 
Beliger. Die Arbeiter holten ſie ih aus Afrika. Die Zahl 
der Beligenden beträgt in Surinam nur 270, darunter ungerähr 
die Hälfte Juden. Dieſen Beligern jtehen 30,000 Negerſtlaven 
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gegenüber, welche bis auf das Blut ausgejogen werden. Ver— 
tenerung der Lebensmittel durch Ringbildung und Wucher find 
dort an der Tagesordnung. Surinam gehört befanntlich zu 
Holland; aber die jeweiligen Gouverneure find gegen die Juden 
machtlos. Berjucht irgend ein Gouverneur fih um die armen 
Negerjtlaven anzunehmen, jo wird mit allen Mitteln jein bal- 
diger Sturz herbeigeführt. Das ift wieder einmal ein Beispiel, 
weſſen Juden fähig find dort, wo fie die Macht haben. 

Während das Chriftentum im Erwerbe ftrenge Anforder- 
ungen an die Nechtlichkeit ftellt, Schonung des Nächſten und 
Schuß de3 Schwachen fordert, jehlen in zahlreichen Kreifen 
des Judentums von jeher die Begriffe ver Ehrlichkeit, Gewiſſen— 
haftigfeit und Gerechtigkeit gegen andere. Selbjt in den bibli- 
ichen Erzählungen finden wir bei den Vorbildern des jüdischen 
Volkes dieje Charattermängel. Die Erzählungen von der Judith, 
vom Mardochäus ftellen uns vor einen Abgrund fittlicher Verwerf- 
lichfeit und Grauſamkeit zugleich. Ter hl. Johann Baptift wurde 
das Opfer der Lüjternheit des Herodes, der Grauſamkeit der Hero- 
dias, und die Tochter diefes Scheuſals ift jeden fittlichen Gefühles 
bar. Sie ift ein willenlojes Werkzeug jhmählichen Egoismus! 
Ep zeigt ſich die Blüthe des jüdiichen Volfes in der biblischen 
Geſchichte, jo zeigte fie fich jtets in allen Jahrhunderten. Die 
feine Minderheit, welche die Befolgung ſittlicher Grundſätze 
forderte, wurde von dieſem Volke jederzeit der Vernichtung ge— 
weiht. Graujamfeit, Ehrlofigkeit, Gemiljenlofigfeit, das find 
Typen, welche unſere Gerichtsſäle fortwährend bejchäftigen. 
99 von 100 ähnlichen Fällen entziehen fich, leider! der gericht- 
lihen Berfolgung, denn in der Gejegesumgehung hat dieſes Volt 
jeit Jahrtauſenden feine eigentliche Virtuofität erwieſen. 

Bei anderen Nationen bildet die religiöje Überzeugung eine 
beitimmte Richtſchnur des Handelns für die Mafjen. Bei Juden 
wird vielfach jelbit Religion zu einem Erwerbsmittel mißbraudt. 
Winken irdiiche Vorteile, um zu Reichtum und Macht gelangen 
zu fönnen, jo wird die Religion al3bald gewechjelt. Erſt jüngft 
itand ein jüdischer Betrüger vor den Schrauken eines Barijer 
Gerichtshofes, welchem nachgewiejen wurde, daß er bei ver- 
ihiedenen Seften fih ahtmal hatte taufen laſſen gegen 
reihe Geichenfe und gute Empfehlungen. 

Zahlreiche Judenklaſſen kennen im Erwerbsleben nicht die 
Schranfe der Ehrlichkeit. Der Begriff Ehre ift bei diejen Klaſſen 
ein ganz anderer, als bei den chriſtlichen Völkern. Bei dem 
Prozeije gegen einen Börfianer in Wien ſagten die Sachver— 
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ftändigen der Börje aus, Ehre jei gleich) mit Zahlungsfähigfeit. 
An der Börje it aljo jeder ein Ehrenmann im jüdiichen Sinne, 
folange er bar bezahlt, gleichviel, ob jein Vermögen durch 
Betrug, Wucher und Ausbeutung de8 Schwachen gewonnen 
wurde Aus dieſem jüdilchen Börfenbegriffe von Ehre ergibt 
fi) mit Notwendigfeit die Gewifjenlofigkeit und Grauſamkeit 
im Erwerbsleben. Mit kalter Berechnung wird das chriftliche 
Volt ausgebeutet. Aus den biblischen Begriffen des alten Teſta— 
mente3 leiten die Juden ab, dag alle Natıonen der Welt nur ber 
ftimmt feien, als Fußſchemmel für die Macht des auserwählten 
Volkes zu dienen. Hiegegen müjjen alle chriftlichen Nationen 
Stellung nehmen , wollen jie nicht zu Deloten des Judentums herab— 
jinfen. Das Judentum muß im Erwerbsleben die Schranken 
der chriftlichen Lehre anerkennen, oder, es wird ſich mit Not— 
wendigfeit ein Ausiheidungsprozeß diejes Volkes ergeben. Das 
Barafitentum im Erwerbsleben fann ebenjo wenig geduldet 
werden, wie die Parajiien im Naturleben. Würde denjelben 
nicht Einhalt geboten, jo würden fie alle anderen Lebeweſen 
höherer Ordnung überwuchern. So ijt es im Naturleben, jo 
ım Erwerbsleben. 


Nach dieien allgemeinen grundjäglichen Erörterungen, Deren 
Berechtigung jelbjt die enragierteften Judenfreunde nicht bes 
jtreiten fönnen, gehen wir zu einzelnen Erjcheinungen im 
jüdijchen Erwerbsleben über. Dieje Erjcheinungen jpielten fajt 
ausnahmslos im Gerichtsiaale, bieten eine anthentiiche Inter— 
pretation unjerer grumdjäßlichen Erörterungen und fünnen als 
Typus für Gelinnung und Handlungsweiſe in großen Kreiſen 
der deutſch-polniſchen Judenſchaft gelten. 


III. Typiſche Erſcheinungen. 


Die Quinteſſenz der Judenfrage der Gegenwart fanden 
mir im der fittlichen Imfertorität der jüdiſchen Anjchauungen 
bezüglihh der Schranfen des Ermwerbes. Konkret ausgedrüdt 
muß es richtig heißen, daß dem Gros der Juden überhaupt 
jedes jittliche Gefühl im Erwerbsleben mangelt. Sie fennen 
feine anderen Erwerbsſchrauken, als das Strafgejes. Winft 
ein Borteil, welcher größer erjcheint, als die Strafe des Geſetzes, 
jo wird auch dieſes ungeicheut mißachtet. Wir jehen dies ganz 
flar in dem Lande, deſſen Erwerbsleben dur die Juden am 
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meiften vermwüftet wurde, in Dfterreich - Ungarn, auf welches 
wir deshalb auch hauptjächlich erempfifizieren müſſen. 

Im Mai 1889 ift das amtliche Duellenwerf über die Er- 
gebnifje der Strafrechtspflege in Djterreich für das Jahr 1885 
erichienen, welches unter Mitwirkung des K. K. Juſtizminiſteriums 
von der jtatiftiichen Zentralkommiſſion bearbeitet wurde und 
neben den gleichen Pubfifationen für die Jahre 1882 bis 1884 
bereit3 das 4. Heft bilder, welches dieje Ergebnijje in detaillierter 
Weiſe in der öſterreichiſchen Statiftil veröffentlicht. In diejen 
Drudwerken finden fih nun aud) Tabellen, welche die perjün- 
fihen Berhältnifie von den durch die Gejchworenen- und Aus— 
nahmägerichte und die Gerichtshöfe wegen Verbrechen und 
Vergehen verurteilten Perjonen aufführen. Daraus ift erficht- 
lid, daß der Prozentjag der Juden zur Gejamtbevölferung in 
Dfterreih 4,5 Prozent beträgt, daß dagegen die Zahl der 
jüdiichen Verurteilten 5,5 Prozent erreiht. Und dieje Prozent— 
zahl fteigert fich ins Maßloße gerade bei jenen Verbrechen und 
Vergehen, welche mit den Erwerbsleben zufammenfallen. Wir 
finden z. B. die Juden unter den wegen Veruntreuung ab- 
geitraften mit 9,6 Prozent vertreten, bei den Berurteilungen 
wegen Beleidigung einer geſetzlich anerfannten Kirche zc. nehmen 
fie 9,8 Prozent, bei Betrug 15,2 Prozent, bei Verleumdung 
17,4 Prozent, bei Verſchulden von in Konkurs verfallenen 
Schuldnern 34,3 Prozent und bei Vergehen gegen das Wucher— 
gejeß gar 61,7 Prozent in Anſpruch. Auch bei den Vergehen 
wegen Auflauf und gegen das Tierjeuchen- und Rinderpeſtgeſetz 
fallen je 10 Prozent auf die Juden. Speziell im Gerichtshof: 
iprengel Wien wurden von den angeführten Gerichten in den 
Zahren 1882— 1885 10,093 Abjtrafungen vorgenommen, von 
welchen 873 Juden (8,6 Prozent) betrugen. Die Bevöfferungs- 
zahl in dieſem Sprengel beträgt 1,239,261, darunter 96,298 
Juden (7 Prozent). Es wurden aljo von 100,000 Juden des 
Gerichtshofiprengels Wien 1012, von den übrigen Einwohnern 
aber blos 875 abgeftraft. Und wieder find es auch hier vor- 
nehmlich Veruntreuung, Betrug, Konkurs und Wucher, an 
welchen die Juden in hervorragender Weile Anteil nahmen, 
und den ihnen infolge ihrer Bevölkerungsanzahl eingeräumten 
Prozentjag von 7 Prozent mit 18,6, 19,3 und 38 Prozent 
in gewaltiger Weije überfchritten haben. Dieje Zahlen be= 
weiſen ein übergroßes Kontingent von Juden vor den öfter: 
reihiihen Straigerichten. Ein liberales Mitglied des öfter- 
reihijchen Neichörates, der erfahrene Bertreter einer Handels— 
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fammer, Guſtav v. Bader, Hat eine Schrift herausgegeben 
unter dem Titel: „Schuß gegen gewerbliche Fälſchungen.“ 
Darin führt ©. v. Bacher den Nachweis, daß in Vfterreich- 
Ungarn Broduftion und Handel vollftändig auf 
betrügerijder Grundlage beruhen, joweit in den 
festen Jahrzehnten das Judentum in irgend einen Zweig 
eingegriffen hat. Troßdem Hört man nur in den jeltenften 
Fällen von jtrafgerichtliher Verfolgung. Bacher führt das zu— 
rück teils auf die juriſtiſche Unkenntnis der fonjumierenden 
Mafien, teil auf die gejchäftlihe Unkenntnis der Juriſten. 
Wenn nun ab und zu ein Betrüger durch Zufall der gericht- 
lihen Berfolgung verfällt, dann ift großer Aufruhr in Israel. 
Der erwiſchie Betrüger ericheint der jüdiſchen öffentlichen 
Meinung als ein Opfer der Barteilichkeit, des Antijemitismus, 
des Juſtizmordes. Hat doch derielbe nichts anderes gethan, 
als in ähnlichen Fällen jeder Jude thut. Greifen wir aus der 
jüngjten Vergangenheit einige Fälle heraus, welche ebenjo in— 
jtruftiv jind, wie feiner Zeit der Dfenheimer-Prozeß, welche 
aber außerhalb Oſterreichs wenig beachtet wurden. 

Martus Holländer war einer der angejeheniten 
Juden in Eigleithanien. Er hatte jih ein großes Vermögen 
erworben durch Betrug. Die Dinge lagen folgendermaßen: 
Zu den Fabrifaten, welche im Auslande großer Nachfrage be— 
gegnen, gehört die oberöfterreihiihe Senjeninduitrie. 
Des Scheines halber kaufte ſich Holländer ein verfallenes Senjen= 
werf und nannte ſich „Fabrifant”. Er fabrizierte aber nichts 
als Schund, kaufte allen Schund in allen Ländern zujammen, 
verjah fie mit den Schugmarfen der angejehenften Senienwerte 
Dberöjterreihs und brachte fie mit diejen Marken in Handel. 
Das fieht jeder ehrliche Chriſt als höchſt ftrafbaren Betrug an. 
Holländer hatte ſich aber offenbar mit jüdiſchen Advofaten be- 
raten und machte folgendes geltend: Er erfenne an, daß er ſich 
der Übertretung des Marfenjchußgejeges ſchuldig fühle und ge- 
wärtige die Strafe dafür. Nach dem Grundjage: non bis 
in idem falle Betrug von jelbjt weg. Er fünne wegen einer und 
derjelben Handlung nicht zwei Mal bejtraft werden. Dies jene 
Rechtfertigung. Da die höchſte Strafe des Markenſchutzgeſetzes 
nur 600 Gulden beträgt, lag Herrn Holländer an einer ſolchen 
Bagatelfumme nichts, nadhdem ihm jeine Handlungsweile 
hundertfachen Höheren Profit eingetragen Hatte. Allein die 
Rechnung war nur eine eimjeitig jüdische. Holländer wurde 
wegen Betrug verhaftet. Ein fürchterliher Lärm in der 
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jüdiichen Preſſe war die Antwort. Jeden Tag wurde die 
juriftiiche Weisheit Holländers zum Beften gegeben. Der be- 
fannte liberale Fudengenofje Dr. Sturm interpellierte im 
Reichsrat den Juftizminifter wegen des Mißgriffes der Juſtiz, 
einen „Ehrenmann“ wie Holländer zu verhaften, welcher zu 
den hervorragendften und intelligentejten Induſtriellen zähle. 
In der Preſſe wurden Drohungen gegen den Unterſuchungs— 
richter laut. Uber die Juſtiz zeigte fi unzugänglih. Unter 
dem Vorſitze eines ebenjo ehrlichen als rückſichtsloſen Richters, 
Dr. v. Holzinger, wurde der jüdiihe „Ehrenmann“ zu fünf 
Jahren Zuchthaus wegen Betruges verurteilt. Das Judentum 
ſchrie vor Wut auf über dieſes Doc) jo felbftverjtändfiche Urteil. 
Das rückſichtsloſeſte Iudenorgan, der Peſter Lloyd, verlangte 
offen die Abjegung des Dr. v. Holzinger, wegen „antiſemitiſcher 
Barteilichfeit". Es war aber umjonjt, Holländer mußte jeine 
verdiente Strafe abbügen. Herrn Dr. v. Holzinger hielt 
jein angebliher „Antifemitismus” nicht ab, furze Zeit darauf, 
als Vorfigender im Schönerer-Prozefie, den Antijemitenführer 
zu 5 Monaten wegen Hausfriedensbrud) zu verurteilen! 


Markus Holländer hat im Mai 1892 das Zuchthaus ver- 
lajien und iſt jest jchon wieder Tireftor einer Senſen-Aktien— 
Fabrik auf ungariihem Boden. Wir lafen jüngit im „Beiter 
Lloyd“, daß in Preßburg mehrere jüdiſche Bürger und Kauf— 
leute eine Beratung abgehalten haben, der auch „der befannte 
öſterreichiſche Senſen-Fabrikant Markus Holländer” beimohnte. 
Es handelte ſich um die Gründung einer Kommandit-Geſellſchaft 
behufs Erbauung einer Senſen-Fabrik in der Nähe der Stadt. 
Das Gejellichaftsfapital wurde auf 200,000 fl. beſtimmt. Die 
Anmejenden zeichneten ſofort 100,000 fl. und es jollen nod} 
einige Gejellihaiten zur Beteiligung geworben werden. — Wir 
beglüdwünichen Preiburg zu dem neuen Herrn Aftien-Direktor 
und Ungarn zu den Juden-Senſen. 


Der Prozeß Holländer war deshalb von fo großem In— 
tereſſe, weil die Juden immer behaupten, das Strafgejeb als 
öffentlihes Gewiſſen anerkennen zu wollen. Die Ge— 
wisjenhaftigfeit des Einzelnen iſt ihnen ein unbefannter 
Faktor im Ermerbsleben. Aber auch das öffentliche Gewijjen 
hat für fie nur jo fange Geltung, als die Strafe nicht größer erjcheint, 
als der zu erhoffende Gewinn bei Übertretung des Geſetzes. Holländer 
ıjt der Typus des jüdischen Kaufmannes in Ojterreich-Ungarn. 

Der öjterreichifch = ungarische Kaufmannsitand hatte die 
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allernächitliegende Aufgabe, den Balkan dem einheimischen Ge- 
werbe zu erichließen. Oſterreich hatte namentlich in Galanterie- 
waren, Seiden- und Bandwaren, Befleidungsartifeln ꝛc. einen 
außerordentlich hohen Ruf gewerblicher Vollkommenheit erreicht, 
10 daß der Wettfampf mit allen Ländern glücdlic aufgenommen 
werden fonnte. 


Heute ijt Oſterreich überall im Rüdgange begriffen. Auf 
dem ganzen Balkan iſt Oſterreicher gleichbedeutend mit Jude, 
und ver ganze Hab gegen die jüdijche Ausbeutung überträgt 
fih auf alle Djterreicher. Der öjterreichiiche Balkan» Handel 
kam im jüdiſche Hände, und damit tjt jeine Bedeutungslofigs 
feit troß der Gunjt der Lage von jelbjt erklärt. Das öſter— 
reihiich-ungariiche Handelsjudentum hat nämlich die traurige 
Eigentümlichkeit, daß es nicht mit einem anjtändigen Geſchäfte 
fi) zufrieden gibt in der Hoffnung auf dauernde Erhaltung 
einer Kundichaft, jondern daß es durch einmalige Aus— 
beutung raſch reich werden will. Um die Zukunft kümmert 
fi) dieſe Sorte von „Staufleuten“ nicht. Iſt eine Branche 
unmöglich gemacht, jo wird raſch ein anderer Handelszweig er— 
griffen, bis auch Hier dasjelbe Nejultat erreicht ijt. Kein In— 
dividuum der Melt geht jo raſch und jo oft vom einem Ge— 
{chäfte zum anderen über, wie der Jude. Die Art der Handels: 
razzien bringt es mit ji. - Jit ein Gejchäftszweig nicht mehr 
einträglic), jo wird ein anderer ergiebigerer Artifel zur Aus— 
beutung gelucht. 

Nicht blos der nahe Balkan iſt für Oſterreich-Ungarn ver: 
foren: überall, wo der öſterreichiſche Export fejten Fuß gefaßt 
hatte, wird er durch jüdiſche WBofelmare wieder verdrängt. 
Dieje Klage fommt von den Konjulaten in Galcutta und aus 
Melbourne. Der engliihe Markt für Wiener Schuhwaren hat 
durch die berüchtigte Fabrikation der jüdiihen Schuhmarenfabrif 
in Mödling einen argen Stoß erlitten. Die Pofelmare dieſer 
Fabrik wurde in Bufarejt ebenjo energisch zurücgewiejen wie 
in London, jo da der Jude Fränkl den Verjuch zu machen 
genötigt war, im Inlande ſelbſt durch Preisdruck jeine Schuh— 
waren an den Mann zır bringen. 


Die jüdiſche Eigentümlichkeit, in der Form der Razzia den 
Erport auszubeuten, um dann rajch ein anderes Abſatzgebiet 
zu ſuchen, hat den ganzen öjterreichiichen Handelsitand angeitedt, 
und daher jtammt feine Unfähigkeit, ſich irgendwo dauernd zu 
behaupten. Der öjterreichiich » ungarische Handeisitand ſteht 
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infolge deſſen auf einer viel tieferen Stufe, als der engliiche, 
holländiſche, deutſche Kaufmanusſtand. Infolge deilen hat 
Titerreicd) aud) feinen nennenswerten Hafen. In Trieft ſitzen 
trotz der zahlreichen Millionen, welche Öſterreich für dieſen 
Hafen geopfert hat, lauter Börſenſpieler, aber feine Kaufleute. 
Die wenigen bedeutenden Export und Kaufhäufer in Trieft 
(und Fiume) find meiftens im Eigentume von Ausländern. 
Diefe Mängel des öſterreichiſch-ungariſchen Kaufmanns- 
itandes treten aud in der Verwaltung der Transport- 
anftalten zu Tage. Die öfterreichiihe Donau-Dampfichiff- 
“ahrt-Geiellichaft hat ungeheuer Hohe Tarife und vermag trotz⸗ 
dem nicht zu proſperieren. Die Verwaltung wird ganz im 
jüdiichen Geifte geführt. Einzelne begünftigte Kaufleute ge= 
niegen Ausnahmstarife auf Koſten der Gefamtheit, jo daß der 
jofide Kaufmannsitand mit den hohen Tarifen zur Verzweiflung 
getrieben wird, während der jüdiſche durch Gunft ſich raſch ein 
Vermögen jammeln fann. Die Bilanzen und Recenichafts- 
berichte der Anftalt find ein Muſter von Schlauheit, wodurd) 
es ermöglicht wurde, daß der Buchwert der Berjonendampfer 
und Schlepper mit dem wirflichen Werte um nicht weniger als 
zehn Millionen Gulden differierte. Die Anftalt 
hat feinen Amortijationsfondg, wie er doch bei 
jeder Aftiengejellichaft beitehen muß. Beim Benfionsfond 
der Beamten mußte im Jahre 1889 ein Verluſt von 500,000 ft. 
fonftatiert werden. Der ftaatliche Vertreter hat von Allem 
nichts gejehen und nichts gehört. Im jedem anderen Stuate 
wären ſolche Zuftände rein unmöglich. Die Donau-Dampficiff- 
jahrt-Gejellihaft hatte alle Vorausjegungen, um nicht blos dem 
öfterreichticheungariichen Gewerbefleige und Handel die wichtigjten 
Dienfte zu leiften, fondern zugleich als ein blühendes Infitut 
projperieren zu können. Der jüdiſche Geiit der Verwaltung 
und unreeller Geihäftsgebahrung hat das Anftitut nad) einer 
furzen Ölanzperiode der Ausbeutung u. dem Siechtume preisgegeben. 
Die Donau-Dampfichifffahrt ift heute fo weit heruntergefommen, 
daß fie an die Staatshilfe appellieren mußte, die Santerung 
foftete Cisleithanien 5 Millionen. Zuerſt beuteten Juden die 
Geſellſchaft aus, jegt müſſen die Steuerträger die Kojten zahlen. 
Ganz ähnlich fteht es mit der Lloydgejellfchaft in 
Trieft. Bon Jahr zu Jahr muß der Staat höhere Beiträge 
zahlen. Denn, wenn wirflid) einmal günftigere Jahre kommen, 
denft die Gejellfchaft nicht daran, das Amortijationsfonto für 
die Dampfer zu erhöhen, ſondern es werden die möglichjt hohen 
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Dividenden verteilt. In ungünftigen Jahren müſſen die Steuer- 
träger die Schleuderwirtichaft der Verwaltung büßen. 

Wie e3 mit den Bahnen in Tfterreich fteht, ijt jeit dem 
befannten Dfenheimprozejje fein Geheimnis mehr. Vor drei 
Jahren Hat die Staatsverwaltung die Ofenheim-Bahn via Lem— 
berg-Czernowitz in Staat3betrieb genommen, nachdem der Ver— 
waltungsrat jo glücklich gemirtichaftet Hat, das alle Jahre 
durchſchnittlich 37 Prozent der Bruttoeinnahmen für die Ver- 
waltungsfoften in Anipruch genommen wurden. Der Staat 
hatte 7 (jchreibe Sieben) Prozent den Aktionären garantiert. 
Und diefe Garantie hat dem Staate bis jegt jhon 42 Millionen 
Gulden gefojtet, während der Gejamtwert der Bahn nicht 
40 Millionen beträgt. Solche Verträge ſchloß jeiner Zeit das 
famoſe Bürgerminijterium mit dem „ehrlichen“ Brejtel als 
Finanzminister, Ta iſt es fein Wunder, mwenn die Juden» 
millionäre in Oſterreich wie Pilze emporichieken. 

Die Staatseifenbahn-Gejelljhaft weijt in der 
Verwaltung genau Ddiejelben Mißſtände auf, mie die Donau— 
Dampfſchifffahrt-Geſellſchaft. Die jährlihen Bilanzen 
entjprechen niemals den Thatiadhen. Pas it jchon jo 
allgemein befannt, daß fi Niemand daran jtoßt. Regelmäßig 
gab es in den lebten Jahren lange Verwaltungsratsſitzungen, 
weil die „Räte“ fich nicht einigen fonnten, ob einige Millionen 
unter den Aktiven oder Paſſiven aufzuführen jeien. Das iſt 
Sade der geichidten Manipulation, nicht aber der gemiljen- 
haften Nechnungitellung. Die franzöftihen Aktionäre Haben 
wegen der fortgeſetzten täujchenden Bilanzen die Geduld ver» 
(oren. Um fie zu beichwichtigen, will man den Prioritäten- 
inhabern au den Leib rücken. Es joll den Beligern der 
3°, Vrioritäten die bisher von der Gejellichaft getragene Steuer 
aufgehalft werden. z 

Die Gejchichte der Ausbeutung Ufterreich durch Die 
Nordbahn und die Südbahn, bei welchen beiden Bahnen 
das Haus Rothſchild Hauptaftionär ift, diirfte Hier nur an— 
gedeutet werden. Dieje Dinge find ja weltbefannt. 

Rothſchild ſchämt fich nicht, bei der Nordbahn ſelbſt auf 
Koften der Staatskaſſe zur eigenen Bereiherung umwahre Rech— 
nungs-Aufftellungen zu machen. Der jüngjt verjtorbene Juden— 
freund Dr. Herbjt ſah ſich ſelbſt genötigt, im Neichsrate die 
unrichtigen Bilanzen der Nordbahn zu fonftatieren, wobei die 
Staatskaffe pro Jahr un 900,000 Mark verkürzt wurde. 

Die Regierung mußte die Kichtigfeit der Anklage zugeben, 
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that aber nichts, um die Bilanz zu forrigieren und der Staats- 
fajje wieder zu ihrem Anteile zu verhelfen. Der größte Teil 
der Nordbahn-Aftien ift befanntlih in Rothſchild'ſchen Händen. 

Der Südbahn, deren Aktien vielfach in Hünden des fran- 
zöſiſchen Hauſes Rothſchild find, hat der Abgeordnete Stein= 
wender im öjterreichtichen Neichsrate gleichfalls die Aufftellung 
faljher Bilanzen zum Borwurfe gemadt. Ein anderer Ab— 
georöneter hat dem Haufe Rothſchild nachgewiejen, daß es bei 
der Betroleum-Raffinerie in Fiume alljährlich die öſterreichiſch— 
ungarifchen Staats Finanzen um Millionen verfürze. Das 
Minijterium mußte dieje Thatfache zugeben, that aber nichts 
zur Abhilfe Dies iſt die Moral in den hohen jüdiſchen 
Kreifen beim Erwerbsleben. Falſche Bilanzen, betrügeriiche 
Mantpulatienen bei der Beltenerung werden am helllichten 
Tage betrieben und finden feine vichterliche Verurteilung. 

Faſt in allen Aftiengejellihajten, Banfen, Ver— 
fiherungsgefellichaften 2c. haben die Juden ſich eingeniftet. Und 
wie Sieht es ſeitdem aus? Eine angejehene Perjünlichkeit 
in Wien, welche mitten im Gejchäftsfeben jteht und jelbjt 
eine feitende Stellung in einer hervorragenden Aftiengefellichaft 
einnimmt, jagte uns jüngjt: „Sch kenne alle Berichte der 
Aktiengeſellſchaften und ihre Bilanzaufitellungen. Nicht eine 
einzige diefer Bilanzen bejteht vor der thatlächlichen Wahrheit.“ 

Zu all’ diejer Ausbeutung, welche im jüdiichen Geiste von 
den Aftiengejellichaften ſyſtematiſch betrieben wird, fommt noch 
der Antagonisinus zwiſchen Cis- und Transleithanien. Die 
ungarische Negierung strebt teils ausſchließlich magyariiche, teils 
jüdiſche Intereſſen an, unter welchen die Jutereſſen der Ge- 
jamtmonardie leiden. Sit es doch jo weit gefommen, daß eine 
Börienfteuer in Ofterreich unmöglich ift, weil das ungarische 
Minifterium aus Rückſicht auf die Juden fein Veto gegen eine 
folde Steuer eingelegt hat. 

Bei der Baluta-Regulierung hat Nothichild es für erlaubt 
gehalten, dem ungarischen Finanzminiſter die Biftole auf die Brust 
zu ſetzen und mit Bereitlung aller Verhandlungen zu drohen, falls 
nicht alle maßloſen Rothſchild'ſchen Forderungen erfiillt würden. 
Selbit die Valuta-Regulierung ſoll nicht der Gejamtheit dienen, 
fondern nur jüdiicher Habſucht. Ahnlich ift eg bei den Kon— 
verjionen der Staatspapiere, welde in Oſterreich-Ungarn 
in umfaſſendſtem Maßſtabe durchgeführr werden, aber in einer 
Weiſe, daß der Nutzen der Staatskaſſe daran faum erfichtlich 
ift. Den ganzen Profit ſteckt die Großfinang in die Taſche 
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unter der Firma: Konverſionskoſten. Immer und überall dient 
die Gefamtheit als Ausbeutungsobjeft fir Die Millionäre, 
von denen heute bereit die Rothſchild und Konſorten als 
Milliardeure bezeichnet werden fürmen. 

Alles was die Juden in die Hand nehmen, dient niemals 
der Gejamtheit, jondern nur einigen Privatinterejien. So tit 
es mit dem vielberufenen Saatenmarft. Der franzöftiche 
Aderbauminifter Viette hat von „jüdiicher Räuberei“ des 
Saatenmarftes gejprochen uud die Teilnehmer mit einer Räuber- 
bande verglichen, welche in Wien den Sornpreis mache, um 
das Volt am Notwendigiten zu bewuchern. Die großen driit- 
lichen Getreidefirmen haften ſich längjt fern, weil die ganze 
Preisregulierung des neuen Getreide immer nur jüdiſchen 
Vreisintereffen dient und fid) nur kurze Zeit Halten läßt, bis 
dieſe Interefien geborgen find. Dann tritt von jelbjt wieder 
nit Notwendigkeit die Preisreaftion ein. Solchen Schwindel 
mitzumachen, haben anftändige Firmen feine Veranlajjung. 

Ein noch ſchlimmeres Verdift verdienen die Zuftände am 
Wiener Viehmarkte. Die Juden wuchern die Grundbeſitzer 
aus, welchen fie das Maftvieh um einen Spottpreis abdrüden ; 
in Wien aber muB das fonfumierende Publikum wahre Wucher- 
preife für das Fleiich zahlen. Die Regierung fieht dieſen 
Dingen mit einer Sleichgiltigfeit zu, welche geradezu unbegreit- 
lich ericheinen müßte, wühte man nicht, welch' Heilige Scheu 
vor Rothſchild und allem Jüdiſchen beiteht. Jeder Haufterjude 
wirft fih vor K. 8. Beamten in die Brujt und fühlt fih als 
Mitglied des „augermwählten Volkes“ und als Glaubensgenofie 
Rothſchild's. 

Von der Wiener Börſe mit all' ihrer Unſolidität brauchen 
wir nicht zu ſprechen. Die ganze Welt iſt mit dem Urteile 
darüber längſt im Reinen. 

Der Wiener Platz iſt unter der Herrſchaft des jüdiſchen 
Egoismus, welcher auch die chriſtlichen Kreiſe bereits ergriffen 
hat, verrufen geworden. Wer denſelben meiden kann, erachtet 
es als Vorteil und Glück. Deutſche Induſtrie und deutſcher 
Handel juchen den Balkan und den Orient zu gewinnen mit 
Umgehung von Wien. Dies ift das Schlußrejultat der Ver— 
judung Wiens. 

Wie im Handelöjtande, jo ijt es bei der gewerbliden 
Broduftion in Vfterreich-Ungarn. Der bereit erwähnte Ab» 
geordnete von Bacher hat in jeiner Schrift „Schug gegen ge— 
werbliche Fälihungen“ den Nachweis erbracht, daß In Ofterreich 
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auf gewerbfichem Gebiete Alles verarmt, nur — „die Erfinder, 
Unternehmer und Verkäufer der auf Täuſchung berechneten 
Waren projperieren.” Pacher fährt dann fort: „Der Gang 
der Stapitalsbildung durd) Geſchick und Fleiß auf rehtlihem 
Wege iſt ein mühjeliger und langjamer. Die zahlreichen, wie 
Pilze aus dem Nichts hervorgewachſenen faufmännijchen Größen 
der Gegenwart find feineswegs das Ergebnis von Begabung und 
Tüchtigfeit. Sie verdanfen vielmehr ihren Erfolg der Ver— 
trauensjeligfeit der Bevölferung, der Ausnützung der Lüden, 
welche die VBerfehrs- und Strafgejeßgebung ge— 
laijen.“ Mit anderen Worten: Die Chriften, welche rechtlich) 
erwerben wollen, verarmen; die Juden, welche feine fittlichen 
Bedenken und Scranfen fennen und fchlau genug find, die 
Lücken der Strafgefeggebung auszunüßen, kommen zu großem 
Vermögen. Bacher bezeichnete Das heutige Erwerbsleben in 
Titerreih als „die ſchrankenl oſe Ausbeutung des Schwachen 
durch den Reichen, des Ehrlichen durch den Unehrlichen, 
des Vertrauenden durch den Verſchmitzten.“ Er fißt Hinzu: 
„Unehriiche Gejchäftsleute hat e8 bei ung, wie andermwärtg, 
immer gegeben und wird es wohl in aller Zufunft geben. Aber 
die Zunahme des Übels in den legten 10 bis 15 Jahren ift 
eine ſchreiende und ungeheuerfiche. Die wirtichaftlichen 
und jozialen Gefahren, weiche dasselbe birgt, find erit dag Er- 
gebnis der jüngsten Zeit.“ 

G. v. Bacher gibt in feiner erwähnten Echrift ein ent— 
jegliches Bild der Unjolidität, der planmäßig in's Große ge— 
triebenen Unehrlichfeit, der ſyſtematiſchen Fälihung von Allem 
und Jedem, was ji) an einer Ware füljchen läßt, des Maßes 
und Gewichtes, der Qualität und der Stüdzahl. Pacher ſchildert 
dann die Einführung von Fabrikationsweiſen, weiche blos auf 
Täuſchung des Publikums berechnet find; die Herftellung einer 
geſchloſſenen Kette von Mitjchuldigen zu dieſem Zwecke, des 
Fabrifanten, des Großhändlers, des Provinzkaufmannes und 
des Dorffrämers; das fürmliche Übergehen aller Produftiong- 
artifel aus der ehrlichen in die betrügeriiche Herftellung, wobei 
fich für den einzelnen Fabrifanten die Unmöglichkeit ergibt, die 
reelle Erzengung fortzuführen. Er muß mit den Wölfen der 


“Ausbeutung heulen oder er wird ruiniert. 





Diefe Fälſchung beſchränkte ſich nicht blos auf gewerbliche 
Produftion und kaufmänniſchen Handel, die Unehrlicjfeit Hat 
fi) auch bereits derjenigen Berufe bemächtigt, welche von Juden 
hauptſächlich fuftiviert werden. Guſtav v. Pacher weist hin auf 
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die bedenflichjten Erjcheinungen im ärztlihen Stande, ans 
gefangen von den befannten Anpreilungen jüdiſcher Doftoren 
in den Zeitungen bis zu dem wucheriichen Gebahren einzelner 
jüdifcher durch die Neklame weithin berühmter Speztaliften und 
Profeſſoren. Er kennzeichnet die Ausplünderung der Klienten 
durch jüdiſche Advokaten umd die jchließliche Korruption des 
gejamten öffentlichen Lebens durch die jüdiſche Jour— 
naliſtit. 

Oſterreichs Export in Galanterie-,, Glas: und Schuh— 
waren u. ſ. w. war nod) vor einem Jahrzehnt vielverjprechend. 
Die Juden bemädhtigten ſich diefes Erportes und ruinierten ihn 
völlig durch Unehrlichkeit. Mit öſterreichiſch-ungariſchen Export⸗ 
häuſern will die Geſchäftswelt möglichſt wenig zu thun haben. 
In Öſterreich ſelbſt fühlt man die Unhaltbarkeit dieſer Zujtände 
welche die Unehrlichkeit zur ausichlieglichen Bafis Haben. Guſtav 
v. Bacher jchreibt ganz treffend: 

„Das Gefühl tieferBeunruhigung,dieSehniudt 
nah Abhilfe, ja nah Rettung durchzieht noch Halb 
unbewußt die Bolfsjeele. Wirr und bunt durch— 
freuzen jih lagen, Beihuldigungen, Vorſchläge 
und Zurüdweiiungen. Die Weisheit des Öchen- 
laſſens ift tief erſchüttert.“ 

Aus diefer Sehnſucht nad) Rettung entjprang der wie ein 
Sturm ſich entwidelnde Antijemitismus. Er formulierte 
aber die Frage unrichtig als Racenfrage. Die Löjung liegt in 
der von ums formulierten Hriftlihen Reform, welche der 
jüdijchen Umfittlichkeit und Unehrlichleit im Erwerbsieben jene 
Schranfen auferlegt, welche die Erfahrung von Jahrhunderten 
als Sanftion für ſich haben. 

Ein bejonders intereljantes Bild, eine eigene Judenſpezialität, 
wie das Gewerbe von Juden ausgebeuter und ruiniert wird, 
zeigt ung die bereit3 erwähnte Gejchichte der Mödlinger Schuh: 
warenfabrif. Die Sadjlage ift folgende: 

Die Wiener Schuhwaren haben jeit Jahrzehnten einer— 
ſeits wegen ihrer Schönheit, andererjeits wegen ıhrer Billigfeit 
einen wohlbegründeten Weftruf. Nirgends kauft man um gleich 
billigen Preis einen fo eleganten und zugleich jo bequemen 
Schuh, wie in Wien. Deshalb werden aud) je viele Schuh- 
waren exportiert. Diejes Exrporteshatjid nun die 
Judenſchaft bemädtigt, um ihn raſch auszubeuten— 
AÄnſtatt gute, ſolide, elegante Ware zu liefern, wurde das 
Renommee des Wiener Geſchäftes nur dazu benützt, um unter 
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beſtechender äußerer Form einen wahren Schund in's Ausland 
zu ſchicken. Am ärgſten trieb es ein gewiſſer Jude Fränkl, 
welcher in Mödling eine Schuhwarenfabrik für Export errichtete. 
In Diefer Fabrik wird nit Leder zu Sohlen verarbeitet, 
jondern Lederabfälle werden geleimt, mit Bappendedel ge- 
preßt und imprägnirt, jo daß fie den Schein von Lederjohlen 
haben. Wer aber jolhe Schuhjohlen trägt, wird beim erften 
Negenwetter die Erfahrung machen, daß er buchjtäblich auf Leim 
gegangen iſt. Seine Schuhjohlen gehen aus dem Leim. 

In der Mödlinger Schuhwaarenfabrik macht fein Arbeiter 
einen Schuh, jondern jeder Arbeiter bejchäftigt fich nur mit 
einer fleinen Spezialität, welche in wenigen Tagen erlernt 
werden fann. 

In Folge deſſen liefen der Fabrik hauptfächlich Kinder und 
arbeitsloje Zandleute zu, welche den Handgriff einer Spezia— 
lität erlernten und nun als „Schuhmacher“ gelten wollen. Nur 
für die Zufammenfügung der einzelnen Stüde zu einem Schuh— 
ganzen bedurfte dev Jude Fränkl einiger gejchieterer Arbeiter. 
Alle übrigen Arbeiter in feiner Fabrif hatten einen wahren 
Hungerlohn von 40 bis 60 Kreuzer des Tages. 

Den Schund feiner Fabrik erportierte der Jude Fränfel 
nad England. Die erfte Lieferung hatte ihm aber auch Schon 
den Marft veriperrt. Eine zweite Lieferung zu 60,000 Baar 
Schuhen wurde ihm von den Londoner Auftraggebern zurüd- 
geihidt. Nun war guter Nat theuer, aber er fand fih. Der 
Jude Fränkel beſtach die gejamte Wiener Juden- 
prefje und wußte aud) den Wiener Gemeinderat zu ge- 
winnen für ein jehr gewagtes Manöver. Er eröffnete eff 
große Schuhwarenlager in Wien, offerierte jeine Ware zu 
wahren Spottpreifen und die Wiener Judenpreſſe ſchlug ein- 
mütig die Neflametrommef. 

Es iſt eine wahre Schmad) für den jegigen jüdiſch-liberalen 
Gemeinderat in Wien, daß der Jude Fränfl ein Dubend 
Schuhwarenlager errichten fonnte, ohne mit einem Kreuzer 
Steuer in Wien veranlagt zu werden. Und eine noch 
größere Schmad ijt es, daß die beiden Bürgermeiſter, die 
Juden und liberalen Judengenojjen im Gemeinderat die Partei 
Fränkl's ergriffen, welcher mit Hungerlöhnen und mit dem 
bloßen Scheine von Lederjohlen das Wiener Schuhwarengeichäft 
ruinieren zu können glaubte. 

Der Fall der Wiener Schuhmwaarenfabrif ift wieder typiſch 
für den jüdiichen Erwerb. Man wirft ſich auf einen angejehenen 
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Zweig, um ihn zu raſcher Bereicherung zu benützen und, 
wenn der Schwindel entdeckt iſt, eine andere Ausbeutungsart 
zu beginnen. Auf dieſe Weiſe erſcheint der jüdiſche Erwerb 
wie der des Nomaden, welcher auf ſeinem flüchtigen Steppen— 
pferde eine Razzia in eine von fleißiger Hand gepflegte Gegend 
unternimmt, dabei ſich aneignet, was er zujammenraffen fann, 
und dann in der Wüſte bei feinem „Erwerbe“ ſich gütlich thut, 
bis die Razzia von neuem notwendig wird. Der „Erwerb“ der 
Juden kann den Charakter jolcher Razzien nicht abjtreifen. Den 
Erwerb durd ehrliche Arbeit fennt die Mehrzahl des 
Sudentums nicht und will ihn nicht. 

Überall juchen Juden nah Lücken des Geſetzes, 
um ſich bequem Geld zu verdienen. Ein jenfationeller Prozeß 
in diefer Beziehung war der des jüdijchen Weinhändlers Heller. 
Diefer ungarische Jude hatte in Wien formell als Weinhändfer 
ſich angemeldet, betrieb aber fattiih das Geichäft, die Söhne 
reicher Eltern vom Militär zu befreien. Viele Fälle glücten ihm, 
denn dag djterreichiiche Militär-Medizinalweſen ift jtarf verjudet. 
Die gefamte Judenprefje nahm ſich des Juden an mit der Be- 
gründung, es liege betrügerijche Vorjpiegelung bei Heller nicht 
vor, da er thatfächlich mehrere „Kunden“ zur bejriedigen, d. h. 
vom Militärdienjt zu befreien vermochte. Das Vorgehen des 
Heller ſei allerdings nicht zu billigen, aber nicht jtrafbar. Das 
Geſetz Habe eine Lücke; es müßte jeden Verjuh, vom Militär 
zu befreien, bejtrafen. Da dies nicht der Fall jei, müſſe Heller 
frei werden. Im zahlreichen Leitartifeln wurde dieſe Theorie 
breitgetreten. Es ift eine merfwürdige Erſcheinung, welche bei 
feiner Glaubensgemeinjchaft ſonſt vorkommt, daß ſich die jüdiiche 
öffentliche Meinung in der öjterreichiichen Preſſe immer ſoli— 
darijch mit den jüdiichen Verbrechern erklärt. Auch Heller 
wurde jelbftverftändfich verurteilt, ein neuer Beweis des herrichen- 
den „Antiſemitismus“. 

Jede Verurteilung führt der Jude auf Antijemitismus 
zurück. Vor einiger Zeit wurde ein jüpticher Journaliſt 
Mandl, wegen Injurie gejucht. Ber der Verhandlung wurde 
feine Straflifte verlefen, welche nahezu ein volles Hundert auf- 
wies. Beim Militär allein war er mehr als 30 Mal verurteilt 
worden. Mit Stolz warf er fi im die Bruſt und jagte: 
„Die Schuld liegt an dem autijemitiichen Geiſt in der Armee.“ 
Der Antiſemitismus war auch jhuld, daß der „Sournalijt“, 
ein „Nitter des Geiſtes“, wie Judenjournalijten jich zu nennen 
pflegen, wegen Unterjchlagung, Diebftahl x. verurteilt worden 
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war. Betrug, Wucher, Übervorteilung gibt es für ſolche Juden 
überhaupt nicht, jondern nur „intelligente“ Leute, welche ihren 
Vorteil wahrnehmen, und dumme „Leute“, welche fich über- 
vorteilen laſſen. Die legteren find natürlich immer Chriſten! 
Merktwürdig it in diefer Beziehung das Buch eines Juden 
Neumann über die Geihichte des Wucers. Nach Neumann 
gibt e3 überhaupt feinen Wucher. Jeder müſſe mit feinem Gelde 
thun fönnen, was er für vorteilhaft hält. Es ſei auch jedem jeine 
eigene Sache, welche Bedingungen er eingehen wolle. Neumann 
zeigt ſich arg entrüftet, daß die kanoniſtiſche Geſetzgebung ſchließ— 
lih „nicht einmal den Juden mehr das Necht des Wuchers zu— 
geitehen wollte.“ Dies ift die Anichauung über Erwerb in 
intelligenten jüdiſchen Kreifen! Das ift das Nejultat, der viel- 
gerühmten Reform des „gebildeten“ Judentums in Ofterreich- 
Ungarn. 


Überall, wo die Juden in größerer Anzahl find, kommt 
e5 zu Beitehungen und zu völliger Korruption. Juden 
beuten alles zur Selbftbereicherung aus; in jüdiſchen Wahl- 
freijen entjcheiden immer nur das Geld und Die Gewaltthat. 
Bezeichnend waren die Vorgänge bei der Wahl in 
dem galiziichen Judenneſte Kolomea, wo der mehr als be- 
kannte Rabbi Moriz Bloch kandidierte. Es war zur vielfachen 
Beitehungen und zu umerhörten Drohungen gekommen. Die 
K. K. Beamtenjchaft gebrauchte alle Mittel der Einjchüchterung, 
um die Wahl Blochs zu fichern. Die Gegenpartei, welche einen 
gleichfalls jüdiichen Kandidaten Byk gewählt wiljen mollte, 
mad)te es um fein Haar bejjer. Viele Wähler wurden wegen 
Beitehung gerichtlich abgeurteilt. Der Antijemit Abgeordneter 
Dr. Kaijer jchilderte die jüdischen Wahlftandale zu Kolomea 
in lebhaften Farben. 


Es wurde fonftatiert, dag Wahlzettel auf Unmündige, auf 
Verbrecher, ja jogar auf Tote (legtere allein in der Anzahl von 
14) lautend für Bloc, abgegeben und mitgezählt wurden. 
Selbſt ein Bloh’iches Organ, die „Neue Freie Preſſe“, mußte 
zugeben, „daß bei diefem Wahlakte grobe Mifbräuche, Beſtech— 
ungen und Preſſionen Seitens der behördlichen Organe ftattges 
funden haben.“ Wir finden es unbegreiflih, daß die ganze 
Rechte bloß deshalb, weil Bloch Mitglied des Polenklubs ift, 
für die Wahl ftimmen konnte. In einem Lande wie Dfterreic)- 
Ungarn gibt es nur dann noch Rettung aus der Korruption, 
wenn dieſe immer und bei jeder Gelegenheit rückſichtslos 
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befämpft wird. Jede Konnivenz aus bloßen Barteirücjichten 
läßt das Ubel zur gefährlichen Lawine ſich ausgeftalten. 

Eine andere Form der Korruption ijt Die Beftechung der 
Beamten, welche überall an der Tagesordnung ift, wo Juden 
in die Konkurrenz eintreten. Mit der gerühmten Geſchicklichkeit 
der Juden im Konfurrenzfampfe ift es nämlich nicht weit her. 
Dort, wo mit ehrlichen Mitteln gefämpft werden muß, fommen 
die Juden nicht auf. Sie erreichen ihre Ziele nur da, wo mit 
unerlaubten und unehrlihen Mitteln der Kampf geführt 
werden kann. In Galizien und in Ungarn ift die Bejtechung 
an der Tagesordnung. Aber auch in Wien jelbjt haben Juden 
die Korruption in die Beamtenfreije hineingetragen. Interefjant 
in dieſer Beziehung war der Prozeß Gerngroß. Als die 
Berhaftung diejes „angejehenjten“ jüdiichen Staujmannes im 
Wien erjolg:e, ftellte ich die ganze Fudenprefje ungläubig. 
Hier liege nicht bloß ein Mikverjtändnis, fondern ein bedauer- 
licher Mißgriff des Gerichtes vor. Die Unſchuld des Groß— 
faufmanns Gerngroß jei zweifellos und werde fich bald heraus- 
ftellen. Aber es erwies jich etwas anderes als evident, daß 
nämlich das Geichäft Gerngroß die Konkurrenz zu jeinen Gunſten 
zu „forrigieren” verjtand. Es wurde ein Einverftändnig mit 
den Zollbeamten gefunden, wodurd eine faljche Deklarierung 
wertvoller ausländiicher Artikel erzielt wurde. Der Löwenanteil 
diejes Fahre hindurch am Zollgefälle begangenen Betruges fiel 
dem Geſchäfte Gerngroß zu, während die Zollbeamten und 
Bollbedienfteten mit Fleineren Anteilen abgefunden wurden. 
Auch da waren die jüdischen Juriſten wieder an der Arbeit, 
um zu erweilen, dad alle Schuld die Zollbeamten treffe. Gern- 
groß jei auch einer VBerleitung zur Defraudation nicht 
Ihuldig, da die Beamten fich jelbft angeboten hätten. Wieder 
wurden ganze Seiten der Judenblätter der juriftiichen Rein— 
waſchung de3 Gerngroß’schen Gefchäftes gewidmet, aber vergeb- 
li, indem eine Verurteilung erfolgte, ein abermaliger Beweis 
de3 „Antiſemitismus“ mach jüdischen Begriffen. Wozu gibt es 
„intelligente” Kaufleute, wenn fie ihren Vorteil nicht mehr ganz 
und voll ausnügen dürfen ? 

Wir haben dieje paar Fülle angeführt, um zu zeigen, daß 
den öjterreichiich » ungarijchen Juden das Gefühl für fittliche 
Schranken im Erwerbsleben mangele. In allen diejen Fällen 
erklärte die gejamte jüdiſche öffentliche Meinung, trog der 
offenen Betrugs- und Defraudationsfälle, fich ſolidariſch mit 
den verbrecheriichen Glaubensgenoſſen. Bei allen Konfeſſionen 
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fommen Verbrecher vor, aber Niemand ſucht fie der Strafe zu 
entziehen. Nur bei den Juden aller Länder fehlt das Bewußt— 
fein, daß die Verlegung der fittlihen Rechtsnormen Sühne und 
Strafe bedinge. Indem das Judentum dieje fittlihe Sühnungs- 
notwendigfeit verneint, wird es von jelbit zu einem Clement 
der gefährlichſten Korruption. Im Kampfe zweier 
Weltanſchauungen gewinnt nicht jelten das ſchlechtere Ele- 
ment die Oberhand und wird zur Urjade des 
VBölferverderbeng und des ftaatlihen Verfalles. 


Ahnliche Erſcheinungen, wie in Dfterreich, zeigen fich auch 
bereits in Deutichland. Einer der Judenfreunde, der frühere 
prengiiche Finanzminister Hobrect, bezeichnete es einmal als 
unerträglich, dab die ganze Judenſchaft aufichreie, ſobald Einem 
der Juden auf die Hühneraugen getreten werde. So oft irgend 
ein Zudenprozeß auftaucht, jehen wir die ganz merfwürdige Er— 
icheinung, daß alle Juden ſolidariſch jind. Sofort geht 
die gejamte jüdiich= Liberale Preſſe in's Zeug, bearbeitet die 
öffentliche Meinung, droht hier, fchmeichelt dort. Alsbald wird 
die „Wiſſenſchaft“ gewonnen und werden Gutachten erlangt. 
Einflußreihe Rechtsanwälte werden beftellt und teuer honoriert. 
Sp ıjt e3 bei den Juden. Und bei den Chrijten? Bei den 
Chriſten muß Jeder jeine eigene Haut zu Markt tragen; es 
fällt Niemandem ein, mit irgend einem angejchuldigten Chrijten 
fi) ſolidariſch zu erklären. Wir fragen: Iſt dies Rechts— 
gleihheit? Auf chriftlicher Seite muß jeder Einzelne fein Recht 
ſelbſt wahren. Auf jüdticher Seite aber jteht der gefamte Einfluß 
der Preſſe, der Wiſſenſchaft, der Hochfinanz, die Alliance 
Siraelite auf Seite des Angejchuldigten. Solide Zuſtände 
jind doh wahrhaftig ganz unheimlich und jhaffen 
mitteninder hriftlihen Geſellſchaft fünftlid Aus— 
nahmezuftände für angeichuldigte Juden. Kann das 
der Rechtsſtaat dulden, in welchem die Verfaſſung gleiches Necht 
für Alle gewährleiftet, während die jüdiſche Solidarität that- 
däch liche Jubenprivilegien jchafft!? 

Und dann, wenn die Freiſprechung durch die fünftlic) be— 
arbeitete öffentlihe Meinung erreicht, fehen wir weiter, daß 
die Angejchuldigten ſofort aus ärmlichen Verhältniſſen durch 
Sammlungen zu Vermögen nicht blos, jondern zu Neichtum 
gelangen! Wir verjtehen nicht, daß man nicht einfieht, welche 
Gefahren dadurch geichaffen werden. Liegt darin nicht der höchite 
Anreiz, auf ähnlichem Wege zu Reichtum zu gelangen ? 
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Tritt irgend ein Prozeß à la Tisza-Ezlar oder Buſchoff 
auf, jo Hat man es nicht mehr mit dem Angeſchül— 
Digten zu thun. Unſichtbare Hände mweben die Fäden. 
Bon umfichtbaren Händen werden die Anwälte beftellt, die 
„wiſſenſchaftlichen“ Gutachten bezahlt, werden Preſſe und öffent- 
liche Meinung gewonnen. Kann und darf fich das die Juſtiz⸗ 
verwaltung weiter bieten laſſen? Wir ſtellen dieſe Frage mit 
allem Nahdrude. Denn dadurh würde alle Rechts— 
gleichheit bejeitiat jein. 

Und wie werden Rechtsanwälte und Gutachten bezahlt ? 
Advofat Joſeph Kopp in Wien erhielt im Prozeſſe des Rabbiner 
Bloch 60,000 Gulden, das find 105,000 Mark. Nehmen wir 
an, daß er, wie er angab, 20,000 Gulden Auslagen hatte für 
Gutachten, jo blieben ihm noch immer 40,000 Gulden — 
70,000 Mark. Iſt das nicht bereits der Anfang der 
Korruption? Und wenn in Paris als Strafe dafür, daß 
Drumont den Parifer Rothſchild und die Bank von Frankreich 
mit Geldfpenden für einflußreiche Abgeordnete in Zufammen- 
hang brachte, alsbald 80,000 Franfs Buße in der Form der 
Publikation des Urteils durch 80 Zeitungen & 1000 Franks 
auferlegt wurden, iſt das nicht bereits die Korruption in Frank— 
reich? Wenn das nicht Korruption der franzöfiichen Rechts— 
pflege it, dann wiſſen wir überhaupt nicht, was Korruption 
bedeuten Soll?! 

Sp oft ein Judenhandel die Gerichte bejchäftigt, find 
„wiſſenſchaftliche“ Gutachten an der Tagesordnung. Auch 
in Cleve fpielten medizinische und jemitische Gutachten ihre 
Rolle. Bemerkenswert ijt nun das Eingejtändnis des Profejjors 
Nöldede, daß die Summe für jein Gutachten bereit3 im Voraus 
erlegt war. Und im Bloch’jchen Prozefje zu Wien wurde das 
deponierte Honorar ſofort nach Einlangen des jchriftlichen Gut— 
achtens überſandt. Sind jolche Einrichtungen der Wiſſenſchaft 
würdig? Wir müſſen diefe Frage aufwerfen und überlaffen es 
den Behörden, die Antwort darauf zu geben. 

Eines der befiebteiten Mittel der Korruption der Beamten 
it die finanzielle Beteiligung. Beim PVerfaufe von 
Staatsgütern, bei Verleifung von Konzeifionen, bei Übernahme 
von Staatslieferungen find in Dfterreich-Ungarn die Beteilig- 
ungen der maßgebenden Beamten des einichlägigen Rejjorts an 
der Tagesordnung. Am buntejten wurde e3 getrieben von 
Seite des „ehrlichen Finanzminiſters Brejtel unter dem 
jogenannten „Bürgerminifterium*. Noch niemals wurde jo viel 

Ir. Waldhaujen, Füdiiches Erwerbsteben. 3 
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an Staatsgut verjchleudert, wie gerade in der Zeit, in welcher 
Breitel die öfterreichiichen Finanzen leitete. Es ijt wahr, daß 
Breſtel jeine Stellung nicht zur eigenen Bereicherung benüßte, 
um jo mehr eigneten jich jeine Freunde und Parteigenojjen vom 
Staatögute an. Allein beim Verkaufe der — me in Bali- 
zien fielen Millionen von PBrovifionen und „ZTrinfgeldern“ ab; 
ähnlih war es bei Verleihungen von Eifenbahntongeffionen. 
Damals jagte Beujt in jeinem befannten Cynismus: „Eine 
Kuh, weiche am Barren fteht und nicht frißt, muß man weg— 
ſtellen.“ Beuft ſelbſt gehörte nebſt Minifter Giskra zu jenen 
Kühen, welche die Stellung am Barren ausgiebig benugten. 
Der bis an den Hals verfchuldete Beuft gedieh als öfterreichiicher 
Reichskanzler jo gut, dad ertroß feiner folofjalen Verichwendung 
einen bedeutenden Anteil auf feine Nachtommen dererbte. 

Ähnlich waren die Verhältnifje in Ungarn unter dem 
Ministerium Tisza, welcher gleichfalls als der „Ehrliche“ gefeiert 
wurde, obwohl er rings von Korruption umgeben war. Es ift 
wahr, daß Tisza reid) genug wahr, um micht an jeine eigene 
Perjon denken zu müllen; umjomehr machten Parteigenoſſen 
Geichäfte auf Staatskojten. Überhaupt feheint die Korruption 
in Ungarn unausrottbar zu fein. Die Keime diejer Korruption 
liegen einerſeits in der Verſchwendungsſucht aller gebildeten 
Stände Ungarns, andererjeit3 in den Gewohnheiten des Juden— 
tums, amtliche Gefälligfeiten in flingender Münze und bei 
Übernahme von Staatölieferungen in „Beteiligungen“ zu ers 
wiedern, diefe Zuftände find das Lebenselement für die Madıt- 
entfaltung des Judentums. Die gebildeten Stände find in 
Folge einer geradezu unfinnigen Verſchwendung und Großmanns- 
ſucht ganz in den Händen des Wucherjudentums. 
Bei den unteren Klafjen übt die ſyſtematiſche Ausbeutung durch 
das Audentum, welches ſich der Konnivenz der Beamten zu er- 
freuen hat, die Wirfung aus, daß aller Beſitz in Judenhände 
gerät. Eines der beliebteften Meittel der Juden ift es, Die 
höheren Stände, namentlich die Beamten, zum Spiele zu ver- 
feiten. Iſt dies einmal gelungen, jo find die Beamten ganz in 
den Händen von Juden und werden jchließlich wicht felten auf 
die Bahn des Verbrechens, der Veruntreuung und Unterjchlagung 
getrieben. Die beiten Vorſchriften helfen da nichts mehr. 

Wo Alles jpielt, wo der erite und lebte Beamte das Glüd 
der Börfe verfucht, iſt es vergeblihe Mühe, Neglements zu 
madjen. Sie bleiben auf dem Papiere bejtehen, während die 
Kontrolorgane entweder gar nichts thun oder durch die Finger 
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ſehen, weil ſie ſelbſt auch ſpielen. Wie die Spielſucht an der 
Wiener Börſe im letzten Jahrzehnt zugenommen hat, dafür 
liegen erſchreckende Zahlen vor. Am beiten läßt der „Giro— 
und Kaſſenverein“, welcher als Liquidationsverein die Börjen- 
arrangements vollzieht, die traurige Entwickelung des Spiels 
an der Wiener Börje überjehen. Der „Giro- und Kafjenverein“ 
it eine Rothichild’iche Gründung aus dem Jahre 1872. Indeß 
begann er feine Thätigfeit als Liquidationsverein am der Wiener 
Boͤrſe erſt nach dem Krache 1873. Damals hatte man die 
traurige Erfahrung gemacht, daß die Krifis hauptjächlich dadurch 
eine Verſchärfung erhielt, daß die Abwicklung des Gejchäfts- 
verfehrs an der Börſe eine durchaus mangelhafte war. Es 
wurde nun durch den Giro- und Kafjenverein ein bejonderes 
Arrangements-Bureau geſchaffen, welches den ganzen Umſatz 
regelt, die LiquidationgeKourje feitftellt, die Ablieferung der 
Effekten und Barbeträge übernimmt und die entiprechenden 
Differenzen begleicht. 

Die ziffermäßige Entwidelung diejer Geſchäfte liegt uns 
aus einigen Jahren vor. Im Jahre 1878 betrug bei 3,467,000 
Schlüſſen das Differenzenrevierement nur 42 Millionen Gulden. 
Der Rechenſchaftsbericht für 1879 verichwieg die Zahl der 
Schlüfje und jeitdem werden nur mehr die Differenzenreviere- 
ment3 angegeben. Lebtere ftiegen von 42 Millionen im Jahre 
1878 auf 67 Millionen im Jahre 1879; auf 120 Millionen 
im Jahre 1880; auf 186 Millionen 1881. Im Jahre 1883 
dagegen betrug (nad) einer jüngften Notiz der Neuen Freien 
Preſſe) dad gejamte Nevierement im Gffeftenverfehr bereits Die 
geradezu folofjale Summe von zwei Milliarden und 
zweihundert Millionen. Dieje unglaublich raſche Ente 
wiclung des Spiels jeit dem Jahre 1873 bis zum Jahre 1383 
gibt zu bedenken! Der Sprung von 67 Millionen im Jahre 
1878 in die dritte Millarde hinein im Jahre 1883 ſpricht für 
fich ſelbſt. Alles jpielt! 

In welchem Maße die Leidenjchaft des Spielers alle 
Volkskreiſe in Öſterreich durchdrungen hat, ijt für denjenigen, 
welcher nicht ſelbſt mitten im Wolfe fteht, kaum glaublich. 

In feinem Staate Hat man jo oft, jobald eine größere 
Geldbeihaffung notwendig erichien, zu den jogenannten Lotterie 
Anleihen gegriffen. Nicht nur der Staat als ſolcher Hat ſich 
diejes Mittels bedient, jondern auch einzelne Städte haben es 
gethan, ja es ift von den gejeßgebenden Faktoren jelbjt bei 
Sründung öffentlicher Anſtalten, wie zum Beiſpiel der Kron— 

3* 
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prinz⸗Rudolf⸗Stiftung, ferner hervorragenden, für den Moment 
geldbedürftigen Kavalieren, wie dem Fürften Salm-Reiffericheidt, 
dem Fürften Clary, dem Grafen St. Genois, dem Grafen 
Keglevich, dem Grafen Waldftein, dem Fürſten Palffy und dem 
Fürſten Windiichgräg, die Konzeſſion zur Aufnahme von Zotterie- 
Anleihen erteilt worden. 

Dazu famen in meuefter Zeit noch die Rote Kreuz-Lofe 
in Cigfeithanien und in Ungarn, mit welchen die Monarchie 
förmlich überſchwemmt wird. Leider hat man auch für fird;- 
fihe Zwecke (Dombaulofe) zu dem bevenflichen Aushilfsmittel 
der Lotterie gegriffen. 

Bis in die jüngften Jahre war Dfterreich auch noch mit 
fremden Loſen (Zürfene, Serben-, Braunjchweiger-, Meininger- 
Loſe 2.) überladen. Es ift dem Finanzminiſter Dunajewsky 
zu danken, daß er die bereits eingeführten fremden Loſe mit 
einer Stempeljteuer belegte und für die Zukunft die Zulafjung 
fremder Loſe gejeßlich verbieten ließ. Es war aber au 
höchſte Zeit, mwenigitens fremden Loſen die Thüre zuzuhalten, 
nachdem faſt Jahr für Jahr neue Loſe im Inlande jelbit aus— 
gegeben werden. Gab doch erjt vor drei Jahren (1889) die 
Bodenfreditanftalt neue Lospfandbriefe aus. 

Die nachſtehende Tabelle gibt über die Summe der zirku— 
fierenden Loſe nad) den Beitimmungen des jüngften Losgeſetzes 
in Cisleithanien allein (ohne Ungarn) einen genügenden Aufichluß ; 


Im Umlaufe Kapital Leßzte Ziehg. 

Stüd Mill. Gld. im Fahre 
1554er Staatöloe . . . 105,000 27562 1904 
1860er Staatsloſe . . . 305,600 152,500 1917 
1864er Staatsloſe . . . 265,900 26,590 1918 
Keil > 2: 2. 20% 230,400 23,040 1924 
Claryfoe . » 2 2... 30,220 1,269 1913 
Dampfihiffoe . . . . 29,235 3,069 1902 
Dombauloje ur 799,073 3,995 1936 
Donau-Regulierungs-Lofe . 209,983 20,998 1920 
Genvdistoe . 2.2... 56,000 2,352 1904 
Keglevih-Lofe . . . . . 21,050 0,221 1891 
Innsbrucker Le . . . . 46,900 0,938 1911 
Srafauer oe . . . ... 70,475 1,409 1912 
Laibacher Be. . . . . 72,695 1,453 1929 
Kreuzlofe, öfterreihiihe . . 599,550 5,995 1933 
Re italienische er 599,837 7,198 1936 
Zatus: 3,441,918 2785,89 — 
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Transport: 3,441,918 278,589 — 


Kreuzloie ungarische . . . 798,154 3,992 1933 
Dfener oe . 2.2.2, 32,000 1,2380 1909 
Balftystole . . 2. 2... 62,000 2,604 1911 
Stanislauer Yo . . . . 12,285 0,245 1901 
Nudolfloe . . 2. 2... 124,450 1,244 1914 
Salzburger Loſe . . .. 82,615 1,652 1911 
Serbenloe . . 2.2... 323,350 16,167 1931 
Serbiihe Taballofe . . . 1,000,000 5,000 — 
Salmoe . . . 2... 64,200 2,696 1912 
Theißloe - - > 2 2. 411,800 41,180 1930 
Zürfenloe . . 2. 2... 1,932,850 386,570 1974 
Ungarische Prämienloſe . . 225,600 22,560 1920 
Ungarifche Hypothefenloje . 492,500 49,280 1934 
Triefter Loſe (1855) . . . 11,936 1,253 1901 
* EG60 12,502 0,625 1905 
Wabdjteintoe . . . . . 56,300 1,182 1900 
Wiener Kommunal-Loje . . 228,600 22,860 1924 
Windüchgräß-Loe . . . 40,000 0,840 1893 
Bodenkredit-Loſe (1880). . 399,808 39,980 1930 
” „. (1889). . 200,000 20,000 1954 


9,957,560 899,79 — 

As Rejultat diejer Aufitellung ergiebt fich, daß in ſter— 
reich (Cisleithanien) nicht viel weniger als 10 Millionen Stüd 
Lofe im noch nicht verloften Nominalbetrage von rund 
900 Millionen im Verkehre zugelafjen find. 
Inſolge diejer hohen Zahl von Spielpapieren blüht in 
Dfterreih der Promeſſenhandel, wie nirgends anderswo. Wer 
nicht die Mittel befist, um fich ein ganzes Los zu faufen, be- 
teiligt ji) mit Behntel oder Hundertel-Anteilen bei den gerade- 
zu zahllojen Losgeſellſchaften oder fauft ſich eine Promeſſe 
um ein paar Gulden. Banquiers und Wechsler unterhalten 
Tanjende von Natenhändlern, welche als Hauſierer Promeſſen 
anbieten. Bei diejen Promeſſen wird von den Händlern und 
Natenbanfen eifrig verdient, indem die Promeſſen und Teilloje 
zu einem Kurſe verfauft werden, welcher den reellen Wert ganz 
gewaltig überjteigt. Der Promefjenhandel iſt eine geradezu 
verwerfliche Ausbeutung des Publikums und jollte darum itrenge 
verboten werden. Die Effeftenfotterieanleihen gewähren uller= 
dings einigen Wenigen Chancen, aber für die Maffe find ſie 
entſchieden nachteilig. Was einige Wenige gewinnen, müſſen 
alle Anderen verlieren. 
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Zu dieſen Loſen des Staates, der Gemeinden ıc. kommen 
noch die zahlreichen Wo Hithätigfeitsiotterien in Eleineren 
Geſellſchaftskreiſen. Dieje Lotterien find in der That eine 
Wohlthat, aber nur für die Unternehmer, denn dieſe allein 
haben immer ihren Profit dabei auf Koſten der ärmiten Volks— 
ſchichten. Leider ift es nicht allein der Mittelftand, weicher ſich 
von der Spielwut hinreißen läßt. Meiſtens find aud) die 
Armen, die feinen Leute, die Tagelöhner, ja felbit die Bettler 
davon ergriffen. Sie fünnen freilich fein Los, nicht einmal 
eine Promefie kaufen, fic) auch an feinem Teilloje beteiligen, 
dafür tragen fie ihre fauer erworbenen oder erbettilten Kreuzer 
hin, um beim Zahlenlotto das Glüd zu verjuchen. 

In den mittelalterlihen Belehrungsbüchern für das Volk 
fehrte immer wieder der Spruch: „Der Menſch ijt zur Arbeit 
geboren, wie der Vogel zum Fluge.“ Die katholische Kirche Hat 
die Völfer zur Arbeit erzogen und hat al3 Grundlage unferer 
Zivilifation den Erwerb durch Arbeit begründet. Es gibt nur 
einen Erwerb, welcher auf Ehre und Achtung Aller Anſpruch 
hat, der Erwerb durch Arbeit, fei num diefe Arbeit förperlicher 
oder geiftiger Natur. Es entjcheidet auch nichts, ob Diele 
Arbeit auf der unterften Stufe des Erwerbslebens in Tag— 
föhnerarbeit befteht oder in leitender Stellung verrichtet wird. 
Damit Hat die Kirche die chriftliche Zivilijation auf einem 
ganz neuen Fundament aufgebaut. Das Heidentum lehrte 
das Leben auf Kojten der Arbeit Anderer (Sklaverei); das 
Judentum forderte zwar die Schonung der eigenen Volks— 
genofjen, erfaubte aber die Ausplünderung und Auswucherung 
der fremden Völker. Und fo gleicht denn auc) Heute der Juden— 
erwerb noch den Januskopfe. Auf der einen Seite jehen wir 
feine Fürforge für die Familie und die Volksgenoſſen; auf der 
anderen Seite eine herzlofe Auswucerung und brutale Aus: 
plünderung der Fremden, moher der Milliardenreichtum des 
Judentums jtammt. Noch mehr liebt aber das Juden— 
tum die pfiffige Ubervorteilung im Handel und 
im Spiel. Und überall wo das Judentum Einfluß gewann, 
haben fich dieſe jchlimmen Eigenjchaften leider auch dem chrift- 
lichen Volke mitgeteilt. So namentlich in Ofterreih. Der alte 
kirchliche Grundjag, daß nur der Erwerb durch Arbeit ehre, 
wird übertäubt von dem jüdischen Kreiichen, welches zur Spiel- 
mut an der Börje und zum Spiele mit Promeſſen anreizt. 

Nicht blos Spiel, fondern auch das VBerbreden ift 
eines der beliebten Mittel jüdiichen Erwerbes in Ofterreich- 
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Ungarn. Graufamfeit im Erwerbsleben iſt einer der hervor- 
ftehendften Züge jener Nation, welche die meiſten Wucherer 
und Halsabjchneider hat. Solche Berbrecher kommen jelten 
zur Anzeige, und wenn e3 manchmal gejchieht, jo thun Be- 
jtechung, Einichüchterung und Drohung das Nötige, um Ver— 
tuſchung herbeizuführen. Trogdem fam einer dieſer ver— 
brecheriichen Fälle zur gerichtlichen Anzeige, aber blos deswegen, 
weil die Gauner nad) der Teilung der Beute ſich gegenjeitig 
in die Haare gerieten. Aus Rache erfolgte die Anzeige, und 
der Prozeß endigte mit der Verurteilung der Schuldigen durd) 
den erjten Strafienat der Kgl. Tafel in Belt. Der Sachverhalt 
ift folgender: Ein jüdischer Agent des „Phönix“, Mostowitich, 
verband ſich mit dem jüdijchen Dr. H. Gutlohn, um die Ge- 
jellichaft „Phönix“ zu betrügen. Es wurde ein armer kränfficher 
Taglöhner Georg Meßaros von dem Agenten Mosfowitih um 
15,000 Gulden in die Lebensverficherung aufgenommen. Mit 
Ausnahme de3 Namens waren alle Angaben gefäliht und die 
ärztlichen Zeugnife des Dr. Gutlohn beitätigten die Fälſchungen. 
Der kranke Dann wurde als gejund bezeichnet, der arme Tage- 
(öhner wurde ala wohlhabender Schneider ausgegeben. Kaum 
war die Lebensverficherungsaufnahme durch den „Phönix“ ers 
folgt, wurde Georg Meßaros dem jüdiichen Wirte Joſeph 
Guttmann ausgeliefert, welcher den franten Tagelöhner jyite- 
matisch zu Grunde zu richten juchte. Er gab ihm umjonjt 
Wochen hindurch Wein und Branntwein zu trinfen, jo dab 
diejer fait immer beraufcht war. Bald darauf fand man den 
entjeelten Körper des Meßaros. Nun unterbreitete der Mis- 
kolezer Einwohner Julius Guttmann, gleifalls Nude und 
Schwager des Mostowitih, dem Phönix ein Dofument, aus 
welchem erhellte, daß Meßaros jene 15,000 jl., Die jeine 
Erben im Sterbefall zu erhalten haben, ihm übertragen habe. 
Guttmann Hatte diefes Dokument, welches fich jpäter als ge— 
fäljcht erwies, von jeinem Schwager, dem Agenten Mosko— 
witſch, erhalten. Das Verbrechen wäre vielleicht nie entdedt 
worden, wenn fich nicht drei Jahre jpäter ein Zeuge Namens 
Johann Salomon gemeldet hätte, der dem Gerichte angab, er habe 
einntal Nachts im Jahre 1882, zur Zeit al3 man den Meßaros 
als Leiche auffand, gejehen, daß Guttman und Sztarnai einen 
Menjchen aus einem Wirtshauſe herausbrachten, in welchem 
er jpäter den Meßaros erfannt habe. Er ging den Leuten 
nad) und fah, wie fie den feblojen Körper auf die Erde legten. 
Salomon fprang aus feinem Verſteck hervor, um die Leute zu 
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fragen, was ſie denn mit dieſem Leichnam anfangen wollen, 
worauf Guttmann und Sztarnai ihn baten, zu ſchweigen und 
ihm hiefür einzeln je fünfzig Gulden in Ausſicht ſtellten. Drei 
Jahre Lang bewahrte Salomon das ſchreckliche Geheimnis und 
verriet es erit, als Guttmann gegen ihn einen Chrenbeleidigungs- 
prozeß anſtrengte. — Ein ähnliches Lebenverficherungsgeichäft 
wurde mit Guſtav Madaraß ebenfalls auf 15,000 Gulden ab: 
geſchloſſen, doc wurde dasjelbe rücgängig gemacht, weil der 
Geielihaft „Phönir“ die Einzelheiten des erjten Betrugsfaktums 
zur Kenntnis gelangten. ü 

Wer wird nicht erjchüttert durch die namenloje Verworfen— 
heit, welche diefer Prozeß enthüllt? Ein ganzes Komplot von 
Juden bildet ji), um mitteljt einer Neiye der ſchwerſten Ver— 
brechen Geld zu — „erwerben“. Der Agent, der praftijche 
Arzt, der Wirt als Inhaber einer Mördergrube, endlich ein 
entfernt wohnender Verwandter, welcher mit gefäljchten Voku— 
menten das Geld erhob, — Alle umfchlingt fie die Feſſel der 
Geldgier. Sind die Einzelheiten dieſes Falles nicht viel ſcheuß— 
licher, als dereinjt die unenthüllten Vorgänge von Tisza-Eslar? 
Und dieſe Tinge follten jyftematijch durd) das jüdifche 
Kompfotkonfortium betrieben werden. Schon war in Guftav 
Madaraß ein zweites Opfer gefunden, welchem das Schidjal 
des Mebaros zugedacht war, als die Enthüllung erfolgte. 

Dieje Vorgänge enthüllen die Gemeingefährlichkeit gewifier 
Elemente von Juden. Für das jtliche Europa ift überhaupt 
die ungezählte jüdische Verbrecherichar harakteriftiich! Zugleich 
zeigen ſolche Thatſachen die Schwierigkeiten, mit welchen Ver— 
fiherungsgejellfchaften in Ungarn zu fämpfen haben. Für fie 
gibt es nur ein Nettungsmittel, Ausſchluß aller Juden jelbft 
aus der Reihe der untersten Agenten. Leider Haben fid) die 
Juden aller Aftiengefellichaften zu bemächtigen gewußt. Nur 
die Geſellſchaft ‚Phönix“ hat in feinen höheren Beamten Keinen 
Juden zugelajjen. Dagegen ift der Direktor der erften öfter» 
reihiih-ungarifhen Verſicherungsgeſeliſchaft ein 
Jude Löwy, welcher ſich als Levay magyarifieren und in den 
Adelsjtand erheben ließ. 

Das Verſicheruugsweſen gehört überhaupt zu jenen Erwerbö- 
arten, bei welchen die Juden am allergefährlichjten wirken. Dies 
zeigte namentlidy d.e Gefchichte der „franzöſiſch-ungariſchen 
Berjiherungs- Gejellihaft“. Diefelbe ift eine Gründung 
des befannten Bontour, welcher bei franzöfijchen Zegitimiften 
die Aktien der Gejellichaft unterbragte. Es waren faft aus- 
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Ichließfich diejelben Aktionäre, welche auch bei der Verficherungs- 
Geſellſchaft „Phönix“ beteiligt find. Der „Phönix“, ge- 
gründet 1860, ift die amgejehenfte und folidefte öfterreichiiche 
Berfiherungsgejellichaft, bei welcher die Zuderinduftriellen, die 
Inhaber von Fideikommiſſen zu verfichern pflegen. Die Ber- 
maltung ift ehrlich, die Beamten find bis zur Stunde aus— 
ſchließlich Chriſten. Bontoux arbeitete aber mit Vorliebe 
gerade mit Juden, bis er das Opfer Rothſchild's wurde. An die 
Spitze der „Zänderbanf” ftellte er den jetzt baronifierten Juden 
Hahn, als Direktor für die „Franzöftich ungarische“ Ver— 
fiherungsgejellichaft (Franco-hongroise) „gewann“ er den 
Juden Moskomwſitſch als Direktor. Diejer Moskowitſch mußte 
da3 Vertrauen der franzöfiichen Aktionäre in jo hohem Maße 
zu gewinnen, daß fie ihm den Titel Generaldireftor gaben 
mit einem Gehalte von 60,000 fl. jährlich. Als General- 
diveftor zeichnete er auch für den „Phönix“, ohne indeß auf dejien 
Verwaltung Rückficht zu nehmen. Bald wurde Mostomwitich 
auch in den ungarifchen Adelsjtand erhoben. Die Juden, welche 
das Mintjterium Tisza in den Adelsſtand erhob, bilden heute 
ſchon cine unzählige Legion. Diejer Mosfowitih hatte es 
verjtanden, nicht bloß in den erjten Jahren, im welchen Die 
Geſellſchaft thatlächlih gute Geſchäfte machte, jondern auch in 
den legen Jahren, in welchen jchon ein bedenklich hohes Defizit 
vorhanden war, günftige Bilanzausweije zu liefern und anjehnliche 
Dividenden zu verteilen. Thatſächlich war ſchon beim Abjchlufie 
des Jahres 1837 ein Defizit von einer Million Gulden vorhanden, 
ohne daß der landesfürſtliche Kommiſſär davon auch nur eine 
Ahnung hatte. Er unterzeichnete vielmehr eine Bilanz, welche 
einen angeblichen bedeutenden Gewinn auswies. Mostowitich 
täufchte die ganze Welt durch bezahlte Reklamen. Erſt mit Beginn 
des Jahres 1888 zog er einige franzöſiſche Aftionäre in's 
Vertrauen, welche ihm einen gewiſſen Armin Frey als 
Direktor zur Seite gaben. Frey warf ſich jofort auf die See- 
verficherung, welche Chancen rajchen Gewinnes, aber aud) jtarfen 
Verluftes bietet. Die Gewinne blieben aus, und die Verlufte 
bezifferten fich in einem Jahre auf 1! Millionen Gulden. 
Zu dem ſchon vorhandenen Defizit von 1 Million famen alio 
noch diefe neuen Verluſte von 11 Millionen, jo daß im April 
des Jahres 1889 Moskowitſch ich genötigt jah, einen Fehl⸗ 
betrag von 2% Millionen Gulden zu konſtatieren. Dieſe ganze 
horrende Summe verlieren die franzöltichen Aktionäre. Mosko- 
witſch wurde fofort entlafjen, und dafür wählten die gutmütigen 
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Franzoſen einen anderen ungariſchen — Juden, Wahrmann, 
als Direktor. Dieſe franzöſiſchen Legitimiſten ſind in Geldange— 
legenheiten wie Kinder. Immer werden ſie die Opfer eines 
unglaublichen Vertrauens. Und ſie meinen, ohne Juden laſſe 
ſich kein Geſchäft machen. Und doch haben ſie geſehen, daß die 
chriſtlichen Verſicherungsbeamten des „Phönix“ eine ſolide, 
hochangeſehene Geſellſchaft geſchaffen haben, während die franzöſiſch— 
ungariſchen Juden fo enorme Verluſte der „franzöſiſch-ungari— 
ichen Verſicherungsgeſellſchaft“ herbeigeführt haben. Moskowitſch 
hat allein für Jeitungsreflamen eine Million®ulden 
verbucht. Daraus mag man criehen, warum troß aller Ver— 
ichwendung bei den jüdiſchen Blättern fo enorme Reichtümer 
erworben werden fünnen. Die riejigen Auslagen für Zeitungs- 
reklamen bilden einen der bedenflichiten Posten aller Attiengejell- 
ichaften im Vfterreich-Ungarn. Es iſt vielfach ein fürmliches 
Raubſyſtem zum Schaden der Aktionäre organifiert, weshalb aud) 
in der Bevölferung neuejtens ein unüberwindliches Mißtrauen 
gegen Aftiengejellichaften fich geltend macht. Wielfeicht wendet 
irgend ein Leſer ein, wie es denn bei ſolcher Verſchleuderung der 
Gelder der Aftiengejelichaften zugunften der Juden und Juden— 
genojjen mit der allgemeinen Staat3aufficht bei Aufftellung der 
Bilanzen und bei der „Verwaltung des Aktienvermögens“ über— 
haupt jteht. Im diefer Beziehung find in allen Ländern die 
ärgiten Mißbräuche an der Tagesordnung; am jchlimmften aber 
ſteht es in Dfterreih. Der Neichsratsabgeordnete Profeſſor 
Dr. Steinwender, ein Kärnthner von unbeſtechlichem Charatter, 
hat im Reichsrate die finanziellen Berhältniffe der Südbahn 
einer jehr Icharfen Kritif unterzogen und jtellte dabei folgenden 
Sat auf: „Die Möglichkeit und in zahlreichen Fällen die Wirk— 
fichfeit künſtlicher und unrichtiger Bilanzen werden heute all- 
gemein zugegeben.“ 

Es iſt gewiß traurig beftellt um die öffentliche Moral tm 
Erwerböleben, wenn an der Thatiache jaljher Bilanzen der 
Aktiengejellichaften fein Menſch mehr etwas auszuſetzen hat, 
jondern fie allgemein fonzediert als unabwendbares Übel. 

Aber bei jeder Gejellichaft funktioniert doch ein Hoher 
Minifterialbeamter als landesfürftliher Kommiſſar. Sieht er 
nicht oder hört er nicht? Die Antwort liegt in der Thatjache, 
daß dieſer Kommiffar nur die Einhaltung der Formalien 
überwacht, um die materiellen Fragen fümmert er fi nicht 
im Mindeiten. Ob die Ausgaben zu hoch oder niedrig bemeiien, 
ob die Einnahmen den eingejegten Ziffern entjprechen, das prüft 
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er nit. Wo einmal die öffentliche Moral ſyſtematiſch und 
en masse untergraben wird, da bietet der landesfürjtliche Kom— 
miſſar feinerlei Garantie mehr. Oſterreich hat überhaupt vor= 
zügliche Geſetze in vielen Beziehungen, aber bei der Ausführuug 
hapert es jehr arg. Muß doch fortwährend fonjtattert werden, 
daß 3. B. die neue Sozialgeſetzgebung teil3 gar nicht, teils in 
einer dem Geifte der Geſetzgebung direft wideriprechenden Weile 
gehandhabt wird. 

Nur in einer einzigen Branche, bei der Lebensver— 
jiherung, waltet der Kommiſſar mit Ernſt jeines Amtes. 
Da nimmt er e3 fo ernſt, daß er nicht bloß die Anlage der 
Kapitalien in pupillariichen Werten jtrengjtens fontrolliert, jon- 
dern auch die Wertpapiere unter eigenem Verſchluſſe hält. In 
Dfterreich - Ungarn find es faſt ausschließlich Beamtenfreije, 
welche von der Lebensverficherung größeren Gebrauch machen. 
Das eigenjte Intereije wird alfo Hier wahrgenommen; man jieht 
daraus, wie das Klafjeninterefje jelbit die Verwaltung beeinflußt! 

Die Verficherungsbrandhe Hat in Ungarn außerdem mit den 
jüdiichen Erwerbsgrundjägen einen ſchweren Stand. Es iſt 
feine Seltenheit, dab hohe PVerficherungen genommen werden 
bloß zu dem Zwede, um namentlich größere Etabliſſements an- 
zuzinden und fie mit den Berficherungsiummen praftiiher und 
Ichöner wieder aufzubauen. Bei den orientaliihen Rechtszu— 
ftänden in Ungarn kann ein fchlauer Jude, weicher mit Dou— 
veurs für Beamte nicht zu fargen pflegt, alles wagen. Gegen 
den „Ehrenmann” fommt niemals ein Verdacht zur Geltung. 
Und Ehrenmann tft nach orientalischen Begriffen jeder, welcher 
Geld Hat und dafjelbe zu verwerten weiß. Und jelbjt der 
Lebensverfiherung hat ſich ſolches Treiben bereits be— 
mächtigt, wie der oben erwähnte Fall Mostowitich beweiit. 

Wie das Verfiherungsweien, die Banken und die Aftien- 
gejellihaften überhaupt, jo hat das Judentum in Lfterreich- 
Ungarn auch die Sparfajjen volljtändig forrumpiert. 

Zu den wohlthätigften Anftalten gehören die Sparkaſſen, 
aber e8 muß dafür gejorgt jein, dab diefe Anftalten 1. einen 
mäßigen Zinsfuß haben; 2. eine billige Verwaltung bejigen 
und mit eier Heinen Gebühr fich begnügen; 3. abjolute Sicher- 
heit gewähren. Die Sparjamteit des Heinen Mannes, deſſen 
Bank die Sparkafie jein joll, wächſt mit der Leichtigkeit und 
Sicherheit der Anlage jeiner Pfennige. 

Bon all’ diefen Vorausſetzungen exiitiert bei den öſter— 
reichiſchen Sparfaflen nicht eine, jeitdem das Judentum in 
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die Verwaltung derjelben ſich eingedrängt hat. Jüdiſcher Miß— 
brauch hat die Sparfafjen zu einer mächtigen Clique gemacht, 
in der Kette der Anjtalten, mitteljt deren das Volk ausgeplün= 
dert und ausgemwuchert wird. Es ift traurig, dab die konſer— 
vative Partei in Oſterreich nicht ſchon längſt Maßregeln da— 
gegen veranlaßt hat. Statt deſſen ſtreitet man ſich um des 
Kaiſers Bart, um die „ſchärfere“ Tonart, um die Differenzen 
zwiſchen Ultramontanen und Antiſemiten und um ähnliche poli— 
tiſche Winzigfeiten. Die Sparfafjen in Ofterreich jtehen unter 
jtaatlicher Aufficht, welche aber rein formell ift und genau jo- 
viel (d. h. nichts) bedeutet, wie bei ven Aftiengejellichaften. 
Wie bei diejen die betrügerifche Bilanz zur Mode geworden it, 
jo jchiegt bei den Sparfafjen der Wucher immer üppiger in 
die Halme. 

Die erjte öfterreichiiche Sparkafje in Wien, deren Verwal— 
tung immer in den Himmel erhoben wird, iſt die Hauptitüße 
des Wuchertums. Sie vergütet je nach der Höhe der Einlagen 
und je nach der Kündigungsfrift zwei bis vier Prozent. Hypo— 
thefarische Darlehen erjten Ranges find aber unter ſechs bis 
acht Prozent gar nicht zu erlangen. Dazu fommen mindeftens 
noch zwei Prozent Unfojten, jo daß der Darleiher froh fein 
darf, mit acht bis zehn Prozent bei der erjten öjterreichiichen 
Sparfajje ein Darlehen auf die erjte abjolut ſichere Hypothef 
zu erlangen. Dafür hat die Anftalt einen Kurator (früher der 
befannte Geldmacher Gisfra, der Bürgerminijter mit der Trinf- 
geldertheorie, jegt das liberale Herrenhausmitglied Nikolaus 
Dumba), Direktoren, zahlreiche Beamte, eigene Advofatur u. |. w., 
weiche eine maßlos teuere Verwaltung veranlaſſen. Die Spar: 
fajjen halten ſich berechtigt, alljährlich) Hunderttaufende für bes 
liebige Anjtalten (meistens jüdifch-fiberale) zu verichenfen. Dem 
h. Erispinus jagt die unverftandene Legende nad), er habe von 
den Neichen genommen und den Armen gejchenft. Die öſter— 
reihiichen Sparfajjen machen es umgekehrt. Sie nehmen die 
Sparpfennige der Armen und machen davon den Neichen Ge- 
ichenfe. Die erfte öjterreichiiche Sparkafje in Wien ift wejent- 
lich an der Verteuerung des Kredit Schuld. Bei dem befannten 
fünfprozentigen Papierrenten-Anlehen zu 55 Millionen Gulden 
im Jahre 1881 bezogen die Sparkaſſen mehr als zwei Drittel 
des gejamten Staatsanlehens zum niedrigen Emiſſionskurſe. 
Nicht bloß die Kursdifferenz fiel dieſen Anjtalten in die Tajchen, 
fondern fie Haben auch einen enormen Profit in der gewaltigen 
Differenz, welche zwijchen der Zinshöhe der Einlagen und der 
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Darlehen liegt. Sie verzinjen die Einlagen durchichnittlich nicht 
höher als zu 3 pCt., haben aber in den Staatspapieren eine 
Berzinjung zu 4% und in dem erwähnten Anfehen jogar zu 
5 p&t. Sie vertenern auf dieſe Weije für die produktive Ar— 
beit fünftlich den Zinsfuß. Die Arbeit darbt, die Spar» 
fajjen florieren. 

Die Sparfafjen verteuern nicht blos den Zinsfuß, ſie üben 
nicht blos eine parteiiiche und forrumpierende Wohlthätigkeit in 
Spenden bis zu 100,000 Gulden per Jahr auf Koſten Der 
Einleger, fie üben aud) eine Proteftionswirtichaft in Hypothekar— 
darfehen und im Wechſeldiskont. In letzterer Beziehung bat 
der jüngſte jüdiſche Schwindelprozeß in Wien Reiß-Berger 
haarſträubende Thatſachen enthüllt, ohne daß leider die Regier— 
ung ſich veranlaßt ſah, dagegen einzuſchreiten. Kurator, Direk— 
toren, Beamte, beſonders aber die Sparkaſſenadvokaten üben 
Broteftion, jelbftoerjtändlic) gegen „Beteiligung“, wie dies in 
Diterreich allgemeinjte Ujance it. VBertrauenswürdige Dar- 
fehensbewerber ohne Broteftion werden abgewiejen, offene 
Schwindler erhalten Geld, wenn nur die Beteiligung Hoch ge— 
nug ausfällt. Die Anjtalt ijt „reich genug”, um dann Die 
Verluſte tragen zu fönnen. 

Gegenüber folcher Korruption muß der Staat einſchreiten, 
und es wäre längſt Aufgabe der konſervativen Partei in Oſter— 
reich geweſen, die nötigen Anträge zu ſtellen. Der Staat muß 
für die Sparkaſſen den Zinsfuß regeln in der Weiſe, 
daß die Differenz zwiſchen Einlage und Darlehen nicht mehr 
als 1pCt. betragen darf. Vergütet die Sparkaſſe durchſchnitt— 
lich die Einlagen zu 3 pCt, ſo darf der Zinsfuß für Darlehen 
nicht höher als 4 pCt. ſein. Auf dieſe Weiſe werden die An— 
ſtalten von ſelbſt genötigt, billig und vorſicht ig zu vers 
walten. Sie werden den Kuratoren und Direktoren nicht nad) 
Humdertiaufendem teil zu eigenem Verdienfte, teils für jüdiſch— 
!iberale Wohfthätigfeit, in die Taſche fteden fünnen. Sie werden 
ferner genötigt jein, nicht nach PBroteftion, jondern nad) that— 
jächlicher Bertrauenswürdigkeit die Kapitalien an jichere Dar— 
lehensnehmer zu geben. 

Ein Prozent der Differenz zwijchen Einlage- und Darlehens— 
zinsfuß ift mehr als hinreichend für die Sparkajjen. Die 
bayerischen Bodenfredit-Anftalten (3. B. Hypotheken- und Wechiel- 
banf) nehmen nur ein halbes Prozent als Vergütung für 
Verwaltungsgebühr und Unfojten, jie gewähren auf 
Grund 3teprozentiger Pfandbriefe Kprozentige Darlehen und. 
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machen dabei noch glänzende Geichäfte. Was in Bayern mit 
4 pCt. erreichbar ijt, muß in Ojterreih mit 1 p&t. möglich) 
jein. Freilich für Proteftion und Korruption ijt dann fein 
Pla mehr. Das mus aber gerade das Ziel des ftaatlichen 
Eingreifens jein! 


Wir Haben bis jest nur die fünftlihe Verteuerung des 
Zinsfußes, die foftjpielige und forrupte Verwaltung charafterifiert. 
In Oſterreich-Ungarn fehlt e3 leider auch an einem weiteren 
dritten Erfordernilje, an der Sicherheit. In Ungarn z. B. 
find im Laufe des einzigen Jahres 1889 die Sparfafjen von 
Eſſegg, Baja, Iudia, Szegedin, Kula, Mato, Zſacza, Szered x. 
verkracht. Hierher gehört aud) der jüngfte Zujammenbrud) der 
Handels- und Gewerbebanf in Arad mit einem Fehlbetrag von 
350,000 fl. Die ungarijchen Privatſparkaſſen ſind kleine jüdiſche 
Afliengeſeliſchaften, welche mit geringem eigenem Kapital Depo— 
ſitengelder annehmen und dieſelben zur ſchamloſeſten Ausbeutung 
des Landvolkes der Umgegend benützen. Beiſpielsweiſe beſaß 
die verkrachte Sparkaſſe von Baja ein Aktienkapital von 42,000 fl. 
und erzielte mit demjelben einen Neingewinn von 40 bis 50 
Prozent, indem jie deren Einlagen von mehr als 1! Millionen 
Gulden zur größeren Hälfte gegen Wechſel und zur £leineren 
Hälfte gegen hypothekariſches Unterpfand ausgeliehen Hatte, 
zelbitverjtändlih zu Wucherzinfen und daher ohne gemügende 
Sicherheit. Im Jahre 1885 verteilten die ungariſchen Spar— 
kaſſen eine Dividende von durchſchnittlich 27 Ye Prozent, u. U. 
im Sahre 1883 die Erlauer 76, die Fünffirchener 85, die 
Stuhlweißenburger 90 und die Naaber und Kaposvarer Spar 
kaſſe je 100 Prozent. Der Hypothefarzinsfuß bei diefen Spar- 
fajjen jchwanft zwifchen 6% und 8 Brozent, während auf 
Wechfel bis zu 10 Prozent genommen werden und zwar nad) 
den Angaben der Sparfafjen ſelbſt. In Wirklichkeit dürften die 

Zinsſätze noch höher jein. Wo ſolche Zinsfäge regelmäßig und 
allgemein möglich find, da iſt an ein wirtichaftliches Vorwärts- 
fommen de3 Volkes ſelbſtverſtändlich nicht zu denken. Der arme 
Bauer zahlt die geforderten Wucherzinjen, weil er ſonſt nirgends 
Geld erhalten kann, und er muß zu Grunde gehen. Geſchloſſenen 
Auges läßt es in Ungarn der Staat gejchehen, daß von grund- 
jaglojen Geldmännern das Volk auSgebeutet wird mit den 
Sparpfennigen de3 Volkes jelbit, ja daß nicht jelten die Macher 
diefer Sparfaflen mit den Einlagen jelbjt verjchwinden oder die 
Beute rechtskräftig ihren Frauen oder Verwandten übertragen. 
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Weil dieje Macher zum allergrößten Teil Suden find, jebt 
fi) natürlich der Liberalismus jchweigend hinweg. 

Als vor ungefähr 25 Jahren der Zujammenbruch der 
Dubliner Sparfaffe erfolgte, griff die engliſche Negierung ſofort 
energiſch ein, warf eine bejtimmte Rate für Verwaltungskoſten 
aus, beftimmte, daß die Einlagen nur von jtaatlihen Organen 
verwaltet werden dürften und firierte den Sparkaſſen-Zinsfuß. 
Im klaſſiſchen Lande der modernen Freiheit fand Niemand 
biergegen etwas einzuwenden. Auch in Ofterreich find jolche 
Maßregeln abjolut notwendig, wenn die Ausplünderung des 
Volkes nicht mit einem allgemeinen Krach enden joll, welcher 
in jeinen Folgen leicht die ganze Monarchie ‚gefährden fünnte. 
llberhaupt jollte der Hypotheken-Kredit in Oſterreich jtaatlich 
geregelt und eine Bodenfredit-Anitalt unter ftaatlicher Verwaltung 
geihaffen werden, welde die Darlehen in Annuitätenform zu 
billigem Zinsfuß gewährt. . 

Vorläuſig zanken ſich die Konjervativen in Dfterreich, ob 
überhaupt eine Grundverjchuldung erlaubt jei. Während dejjen 
plündern die Bank- und Sparfafjen-Fuden das Volk erbarmungs- 
los aus. Man ſchaffe doch ungejäumt, was das 
Bedürfnis gebieteriich erheiſcht. Daneben kann Zus 
kunftsmuſik ganz gut als Sport weiter betrieben werden! 

Die Korruption niftet überall da ſich ein, wo der Jude 
ericheint. Selbſt die höchſten Stellungen bieten feine Gewähr, 
daß nicht die jüdiſchen Charakfter-Eigentümlichkeiten durch wider: 
tiche Ericheinungen an den Tag treten. Jahrhunderte hindurch 
waren die Univerjitäten eine Zierde und ein Stolz des 
dentichen Volkes. Wie fieht e3 heute da aus, wo ein größerer 
Prozentfag von Juden fich jeftzujegen verftand. Möge ein Fall 
al3 ein typiſcher gelten. 

Der bezeichnete Fall ift folgender: Unter dem hochliberalen 
Minifterium Stremayr genügte ein jüdischer Wunsch, daß ein 
Frankfurter Jude, Namens Salamon Mayer, von der Advokatur 
weg als außerordentlicher Profefjor des Strafrechts berufen 
wurde. Die Wiener Blätter fündigten diefen friſchgebackenen 
Profefjor als ein Talent erjten Ranges, als ein halbes Welt- 
wunder an. Auch Profeſſor Wahlberg, einer getauften Juden: 
familie entitammend, gab ein lobpreijendes Gutachten ab. 
Salomon Mayer fam und e8 zeigte jich, daß er regelmäßig vor 
leeren Bänfen zu leſen Hatte. Mit Profeſſor Wahlberg ver- 
lor er aus unbefannten Gründen Fühlung und vericherzte deſſen 
Gunſt. Da überfam in unglücklicher Stunde den auferordent- 
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fichen Profeſſor Mayer der Wunſch nach einer ordentlichen 
Profeſſur. Was nun folgte, das erzählte das „Deutiche Volks— 
blatt“ afio: „Profeſſor Wahlderg hatte wieder daS Referat über 
den Vorichlag. Die würdigen Kollegen mögen beim Anhören 
des Neferates die Köpfe gejchüttelt haben, wie weiland ihre 
Kollegen bei der Nede des Kandidaten Jobſes; denn das Referat 
jagte gerade das Gegenteil von dem, was fie vor Jahren von 
dem nämlichen Manne über den nämlichen Kollegen gehört zu 
Haben glaubten, und was das Merfwürdigite war, mit Bes 
rufung auf das einjt abgegebene Referat. Man jah nad in 
den Akten der Fakultät, und richtig lautete ſchon damals dag 
Urteil des Proſeſſors Wahlberg über den Profeſſor Salomon 
Mayer nicht günftig. Das war nun ganz unverjtändlich, aber 
es gab doc) noch ein Mittel, um dahinter zu fonmen, da beim 
Unterrichtsminifterium ja dag Driginal des Neferats liegen 
mußte. Man verglicd nun die beiden Neferate, und fiehe da, 
eins war davon gefäljcht. Das konnte dod nur Profeſſor 
Wahlberg gethan haben; denn das abgeänderte Neferat im 
Uniberſitätsarchiv war ebenjo wie das uriprüngliche von der 
Hand Wahlbergs geichrieben. Tablenur! Das war nun für 
einen Nechtslehrer ein ganz merfwürdiges Vorgehen, nein, es 
war auch jehr unflug . . .! Profeſſor Wahlberg erkrankte, 
die Penfionierung wurde angenommen.“ Doc aud) vom Pro- 
fefior Salomon Mayer [as man unlängft, daß das Unterricht3- 
miniiterium auf die weiteren Dienjte diejes Mannes nicht mehr 
zu refleftieren gedenfe. Darob großer Iammer in dei Juden⸗ 
blättern! Wir fünnten mit mehreren ſolchen Charakterproben 
jüdiicher Profejioren dienen, erinnern nur an den Anſtalts— 
ſtandal des Profeſſor Capofi. 

Die Wiener Univerfität, dieje berühmte ehemalige katholiſche 
Stiftung ift heute fürmlich zur „Iudenfchule“ geworden. Im 
Fahre 1863/64 jtudierten an der Wiener Univerfität erjt 
382 Juden, 1885 86 bereits 2095 Juden. In Peſt iſt e8 
noch jchlimmer, in Prag nicht viel beiler. Die Katholiken 
weichen aus lauter Toleranz und Humanität überall zurück 
und geben Alles preis, die Juden greifen rückſichtslos an, 
drängen fich überall ein, und fommen durch vaftloje Stoterie 
oben auf. Die Chrijten in Oſterreich-Ungarn find teils durch 
Mithilfe, teils durch ihre Indolenz jelbft ſchuld, daß das Juden— 
tum Poſition um Poſition erobert. Die liberalen Chrijten 
find die Schleppträger des Judentums, Die fonjervativen Katho— 
(ifen aber raffen ſich niemal3 zu einer energifchen Abwehr auf. 
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Im öfterreichiichen Neichsrate wurde der VBerjudung der Uni- 
verfitäten mit feiner Silbe gedacht, obwohl die Überflutung 
aller höheren Lehranftalten mit Juden geradezu maßlos ges 
worden ijt. An der Wiener jurijtiihen Fakultät dozierten jchon 
im Jahre 1887 15 Juden. Seit 1887 Hat jich dieje Lifte jüdiſcher 
Profeſſoren an der Wiener Unierfität fiher um ein Dutzend 
vermehrt. Die Studierenden moſaiſcher Religion an der Wiener 
Univerfität vermehren ih wie der Sand im Meer. In der 
medizinischen Fakultät find fie bereits mehr als die Chriſten, 
fie betragen 57 p&t. aller Studierenden der Medizin. Und 
der Quantität entipricht die Qualität. Es ijt Pofelware von 
Studenten. Sah ſich doc Brofeijor Billroth veranlaßt, in einer 
eigenen Schrift gegen das Überfluten dieſer Elemente Stellung 
zu nehmen und den Antrag zu begründen, die aus Ungarn zu= 
Itrömenden Studierenden von der Wiener Fakultät auszufchließen. 

Und was gejchieht von Fatholiicher Seite? Man gibt die 
Univerjitäten fatholiicher Stiftung widerjtandslos den Juden 
preis und denft daran, ſich ein eigenes Univerfitäthen in Salz- 
burg zu gründen. Wir meinen, es wäre zunächit wichtiger, 
wenn man fich die alten Univerfitäten zurücerobere und das 
Gründen neuer Univerfitäten den Juden überließe. Die Juden— 
barone Rothihild und Gutmann, Hahn und Königswarter ver- 
fügen zufammen gewiß über mehrere Milliarden. Diele 
jollen für die Juden Univerfitäten gründen und den Chriften 
ihre Lehranftalten Laffen. 

Im Leben der Völker ift es, wie im Leben der Individuen. 
Mer nicht täglich durd Arbeit feine Stellung in der Gejell- 
ſchaft neu befeftigt, der wird bald untergehen. Die Katholiken 
in Ofterreich-Ungarn Haben es unterlafjen, für ihren Befit 
täglich neu den Kampf aufzunehmen, und jo verlieren ſie Jahr 
aus Jahr ein einen Beligteil um den anderen. Won den Uni- 
verfitäten bis zur Volksſchule Hat man die fatholiihe Kirche 
depoſſediert. Die Juden, noch nicht 10 pCt. der Gejamt- 
bevölferung, haben in energischer, einheitlicher und jelbftbewußter 
Thätigkeit den Sieg über 90 pCt. der katholischen Bevölkerung 
davon getragen und Haben überall die von den Katholiken ver— 
laſſenen Politionen eingenommen. Man muß jtaumen eben fo 
über die raſtloſe Koterie der Juden, wie über die gutmütige 
Bequemlichkeit der Katholifen. 

Wie die Lehranitalten, jo beherrichen die Juden auch 
Theater und Muſik. Der Abgeordnete Pfarrer Dr. Komlofjt 
hat 1889 im ungarischen Abgeordnetenhaufe die volle Verjudung 

Dr. Waldhanjen, Jüdiſches Erwerbsleben. 4 
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der Oper in Peſt konſtatiert. Es find dort 150 Juden an— 
gejtellt. Noch jchlimmer tft es an der Oper zu Wien. Ja jo 
weit geht die Pflichtvergelienheit der Katholiten, daß die Juden 
ſogar in fatholijche Kirchen eindringen und die Muſikchöre 
ausfüllen. Wir müſſen dieje traurige Thatjache, die VBerjudung 
der Kirchenmufif in Wien und die Entweihung des fatholijchen 
Gottesdienftes durch jüdischen Unglauben auf's lebhaäfteſte be- 
Hagen. Am ſchlimmſten und ſchamloſeſten ift die jüdische Thätig- 
feit auf dem Gebiete der Breife. 

Es iſt eine Eigentümlichfeit der Judenpreſſe, Alles, 
was dem Wolfe Heilig ilt, zu bejudeln. ©. von Hartmann 
hat in jeiner Schrift: „Das Judentum in Gegenwart und 
Zukunft” durch zahlreiche Belege dieſen Vorwurf erhärtet, day 
die Zuden durch Wis, Ironie, Satire, Spott, Hohn, Frivolität 
und Cynismus dem Volke feine Ideale herunterreißen und durch 
den Kot Schleifen. „Auf diefe Weile Hat gerade an der deutjchen 
Nation das Judentum viel gejündigt, und diejes Sündenregifter 
ift noch weit entfernt, geſchloſſen zu fein.“ 

Hartmann nennt die Juden bloße Effeftifer, die ohne wahre 
Einheit des Prinzips in der Wiſſenſchaft, ohme Einheit des 
Stils in der Kunſt dem Bublifum das Urteil und den Geſchmack 
verderben. Meyerbeer habe weiter nichts bewirkt als die Ver: 
wirrung des muſikaliſchen Urteils einer ganzen Generation, 
Spinoza habe durch die elegante Glätte ver Form (?) den Mangel 
innerer prinzipiellev Einheit bemäntelt. E. v. Hartmann fennt 
einen noch gefährlicheren Typus, nämlich denjenigen, in welchem 
ſich Sfepticismus und Effefticismus miteinander vereinen, und 
gerade in dieſem — Heinrich Heine — habe das literariiche 
Judentum feine höchſten Triumphe gefeiert. 

Speziell von der Judenprejje jagt Hartmann, ſie ſchmeichele 
der Neugier, Klatſchſucht, Skandalſucht, der Luft am PBitanten, 
Gemeinen, Gräßlichen und Böſen zc.; fie jegele mit der Beit- 
ftrömung und wechiele jofort die Kursrichtung, wenn der Wind 
der dffentlihen Meinung umſchlägt. Die Wirkung der Prefie 
auf das Bublifum befteht nach Hrn. v. Hartmann darin, Ver— 
ftand, Gemüt, Geſchmack und Charakter zu verderben und Die 
fojtbare Mußezeit, welche die Berufsarbeit ihm übrig läßt, 
edlerer Beihäftigung abzuftehlen. Weiter jchreibt E. v. Hart— 
mann: „Es tft nicht zu leugnen, daß die Juden ſich ſtark von 
der Preſſe angezogen fühlen, daß fie die Korruption derſelben 
ſchnell gejteigert haben, und daß fie im benachbarten Oſterreich 
nahe daran find, aus der gefamten Prejie ein jüdiſches Mono— 


Universitätshibliothek Johann Chnstan Senckenbera 





Franklurt am Main 


— BE 


pol zu machen. Es ijt nicht blos die Verbindung von popu— 
farijierender Neproduftion und gejchäftlicher Thätigkeit, nicht 
blos die Schwierigkeit des Unterfommeng in afademijchen Be— 
rufsarten (außer den ärztlichen), nicht bloß der Mangel an 
Skrupeln gegen die Unaunehmlichfeiten des Journalijtenberufes, 
jondern vor allem die fohnende Ausſicht auf die Beförderung 
der jüdischen Sonderinterejjen durch Beeinflujjung der öffent— 
lichen Meinung, was das Judentum nad) Beherrihung der 
Preſſe ſyſtematiſch jtreben läßt. Durch die Prejje wird Die 
jüdische Wiſſenſchaft, Literatur und Kunſt poujfiert und jo der 
unterivdiichen Mlinierarbeit der jüdiichen Clique vorgearbeitet; 
durd) die Prejje wird die öffentliche Meinung über die vom 
Judentum drohenden nationalen Gejahren eingelullt und jo die 
Beit zur Befeftigung und Ausbreitung der jüdischen Ariftofratie 
gewonnen ; durd) die Preſſe werden die Intereſſen des Kapita— 
lismus vertreten und Schlepperdienite für die höhere Bauern- 
fängerei der Börſe geleiitet,; durch die Prejje endlich werden 
diejenigen politiichen, refigiöjen und volf3wirtichaftlichen Parteien 
befämpft, welche den Intereſſen des Judentums widerjtreben 
und Diejenigen verteidigt und gefördert, welche ihnen dienen 
oder mit ihnen Hand in Hand gehen.“ Freilich geichieht das 
Alles nur gegen Beteiligungen, gegen teueres Geld. Bei der 
Tisza-Eszlar-Affaire wurde die gejamte jüdijch-liberale Prefie 
der Welt beteiligt. An Koſten für Telegramme, Bejtehungen 
der Zeugen und der Zeitungen wurden 700,000 Gulden aus— 
gegeben. Wie nobel man war, geht jchon daraus hervor, daß 
auch die Wiener Judenblätter, obwohl fie von jelbjt das größte 
Intereſſe daran hatten, die Juden zu verteidigen, dennoc mit 
Beteiligungen bedacht wurden. Dieje „Beteiligungen“ find bei 
den Wiener Preßunternehmungen ein jo wichtiger Faktor, daß 
wir jie näher charafterifieren müſſen. 

Die „Beteiligung“ ift eine Inſtitution bei den Wiener 
jüdischen Blättern geworden umd ift jeit mehr als einem Dezen- 
nium fürmlih organijiert. Wenn irgend ein Unternehmen 
von finanzieller Bedeutung in's Leben tritt, muß die Wiener 
Preſſe beteiligt werden, jonjt wird das Unternehmen herunter= 
gerilien. Wollen faule Gründungen in das Publikum eingeführt 
werden, jo brauchen fie wieder die Prejje zur Reklame. Nun 
wollten die verfchiedenen Blätter möglichit viel haben, und da 
gab e3 fortwährend Zank und Streit. Schließlich einigte fich 
die Judenprejje dahin, daß ein „Unparteiiicher” die Größe der 
Beteiligung jedem Organe, von der „Neuen freien Preſſe“ an 
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bis zum legten jüdiſchen Wochenblättchen, je nad Bedeutung 
und Einfluß zumies. Erhält 3. B. die „Neue freie Prefje“ 
25,000 |l., jo wird dem legten jüdischen Winfelorgane, das 
ausſchließlich zur Erpreffung alle 8 oder 14 Tage erjcheint, 
nur 100 fl. oder 50 fl. zugeteilt. Es ift herfümmlich, daß die 
finanziellen Unternehmungen eine beftimmte Summe (20,000, 
50,000, 100,000 u. ſ. w.) zur Beteiligung für die Preſſe be- 
ftimmen; der „Unparteiiiche“ verteilt fie dann, wobei er fich 
natürlich felbft auch nicht vergiät. Diejer „Unparteiiſche“ fun— 
giert ſchon Seit länger al3 einem Jahrzehnt. Er heißt Hesky 
und ift in den jüdiſchen Journaliſtenkreiſen als „Papa“ Hesky 
hochangefehen und hochverehrt. Er ift wirklich ein guter „Papa“, 
welcher die jüdischen Journaliftenraben mit Futter verficht. 

Am flotteften ging das Beteiligungswejen zur Zeit der 
Gründerjahre 1867— 1874. Dann war einige Jahre Stillitand, 
bis die Länderbanf fam. Die Länderbanf begann wieder mit 
den Beteiligungen und zwar beim erſten finanziellen Unternehmen, 
bei der Übernahme der von Dunajewsfi vergebenen fünfpro- 
zentigen Papieranleihe zu 65 Millionen. Die Beteiligung der 
Preſſe belief fi) damals allerdings blos auf 25,000 fl. Seit: 
dem ift das Gejchäft wieder ordentlich im ange. 

Bor einem halben Jahrzehnte ſpielte in Wien der Kaminski— 
Skandal. Es handelte ſich um Beltechungen in Angelegenheit 
der Galiziſchen Transverjai-Bahn, wobei der polniiche Abge— 
ordnete Kaminski eine Nolle ſpielte. Kaminski mußte jein 
Mandat niederlegen. Laut jchrieen damals die Wiener Juden— 
blätter über die Korruption auf der rechten Seite des Wiener 
Reichsrates. Allen voran waren in Lärmen und Boltern die 
„Neue freie Preſſe“ und die „Deutjche Ztg.“ Es wurde eine 
parlamentariiche Unterjuchung eingeleitet und das Aejultat war, 
daß von fonjervativer Seite Niemand Geld genommen 
hatte, daß aber fpeziell die „Neue freie Preſſe“ mit fünf— 
zehntaufend Gulden und die „Deutſche Ztg.“ mit 5000 fl. 
beteiligt worden waren. 

Korruption iſt das Lebenselement zahlreicher Judenkreiſe. 
Gar zu viele von ihnen fennen im Haſchen nad) Erwerb nur 
den Profit. Trägt es Profit ein, jo find dem jüdiichen Ver— 
breder Wucher und Betrug, Übervorteilung und Gewaltthat 
ganz annehmbare Mittel. Trägt es nur Geld ein, jo legt er 
faltblütig Hand an fein auserjehenes Opfer, wie er um Geld 
Leichen jchmuggelt. Ihm mangeln alle fittlihen Anjchauungen, 
er hält alles für erlaubt, was Profit einträgt- 
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Wird er beim Verbrechen ertappt, jo find ihm Beftechung der 
Richter, Verführung zum Meineid und Meineid ſelbſt ganz 
jelbjtverjtändliche Mittel. Eine Volksſchichte, welche feine ittt- 
fihen Schranken im Erwerbsleben fennt, wird im Kampfe 
um's Daſein die Löwenbeute davontragen. Dies iſt das Ge— 
heimnis des jüdiſchen Erfolges in Oſterreich— 
Ungarn. Wie der ungarische Jude ſelbſt aller ſittlichen Grund— 
fäge bar it, jo jucht er auch in die hriitlichen Kreiſe die Un— 
fittlichkeit hineinzutragen und er jpefuliert ſyſtematiſch auf die 
ſchlechten Eigenjchaften und Leidenschaften des Nächiten, um ihn 
ansplündern zu können. Er hält Schnapsichenfen, um durd) 
Beraufhung feine Opfer umgarnen zu fünnen; er hält einen 
Kramladen und betrügt den Kunden durch billige, aber ſchlechte 
Ware; er borgt dem Kunden, um durch Hundertfache Zinjen 
und Zinjeszinjen ihn übervorteilen zu fünnen. Er hat in 
Ungarn alle Gafthöfe inne und hat fie zu Stätten der Sünde 
umgejtaltet. Er ijt immer zum Ausleihen bereit, aber jedes Mal 
nur, um wuchern zu fünnen. Der Jude ijt Pächter der Ver— 
zehrungsftener, wobei er den Staat ebenjo betrügt, wie er die 
Steuerpflichtigen ausbeutet. Selbit Die eigenen Dienjtboten 
werden geprellt. Wehe einem chriftlichen Kellner in einem jüdi— 
ſchen Gejchäfte! Er wird jo lange durch faljche Abrechnung ge— 
plündert, jo lange er noch ein Kleidungsitücd zu verpfänden hat. 
Die chriftlichen Dienſtmädchen in Judenhäuſern werden zu 
Judendirnen. 

So trieben es die Juden in Ungarn ſeit zwei Jahrzehnten 
ungeſtört unter einem Regimente, welches von der Geſchichte 
einſt als Regime der ſchmählichſten Korruption bezeichnet wer— 
den wird. Heute noch werden von den Juden und Juden— 
genojjen die Andraſſy, Lonyay, Tisza und Konjorten als glänzende 
Namen verherrliht; die Geſchichte wird fie als die Verderber 
der ungarischen Nation brandmarfen. 

Das ſchmachvolle Treiben der Juden Hat ihmen im zwei 
Jahrzehnten allen Reichtum Ungarns in die Hände gefpielt. 
AS bei Beginn des vorigen Jahrzehntes die ausgeplünderten 
Bauern gegen ihre Berderber ſich erhoben, da jprachen Die 
ungarischen Wucherjuden von — Humanität. Sie, melde 
falten Blutes durch Wucher ihre Opfer wirtſchaftlich ruinierten, 
welche ganze Familien um Haus und Hof brachten, welche 
ganze Diftrikte ausplünderten, fie haben den Mut, heute an Die 
Humanität zu appellieren! Der Judenkrawall am 11. Auguit 1885 
in Odenburg wurde infzeniert von 38 Weinbauern, welde 
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in den legten fünf Jahren ein einziger Jude um 
Haus und Hof gebradt hatte. Die erbarmungswiürdigen Opfer 
wählten lieber das Gefängnis, als die Schmad) des Bettelns. 
Su allen Peiter- und Wiener-Blättern war damals zu leſen, 
daß die Bauern von den Antijemiten aufgehegt würden, und 
daß große Herren, mit Wachsmasfen unfenntlic) gemacht, ihre 
Senechte zum Plündern geführt Hätten. Niemals iſt ſcha m— 
Iojer gelogen worden. a, es waren Suechte, welche die 
Hand gegen die Juden erhoben. Aber es waren Knechte, welche 
vordem reihe Bauern waren, von den Juden ausge— 
plündert wurden und nun als Knechte ihr hartes Brod ver- 
dienen müfjen. Es brauchte fie Niemand zu beten; die Juden— 
wucherer haben den Dolch gegen das Herz diejer Bauern ge— 
zückt, nidt wörtlid, Dazu And ja die Wucherjuden zu feige, 
jondern figärli, indem man diejen Bauern alle ihre Habe, 
all’ ihren Befi nahm, den Sohn in der Branntweinſchenke 
verdarb und die Tochter entehrte. Dies it der Grund, warum 
der ungarische Bauer von tiefjtem Schmerze übermannt, zur 
Waffe griff, um fi an feinen Verderbern zu rächen. 


Aber wohin foll e8 bei folder Selbithilfe fonımen? Die 
Bauern mögen fih an die Negierung wenden! Diejenigen, 
welche diejen Einwand machen, fennen eben die ungarischen 
Berhältnifie nicht. Bom Obergejpan bis zum Dorjnotar 
iſt Alles dem Juden zinspflidhtig und dienjtbar. 
In Ungarn war es noch vor einem Jahrzehnt einfach unmög— 
lich, gegen einen Juden Necht zu erlangen. Selbſt jüdiſche 
Mörder gingen ftraflos aus, wie der Prozeß Tisza-Eszlar be- 
wiejen hat. Und was geſchieht nach den antifemitischen Bauern— 
frawallen ? Unterjucht man etwa die Klagen der armen Bauern ? 
Geſchah etwas, um die Ausplünderung Ungarns durd) die 
Juden fünftig zu verhindern? Nein, die Soldaten mußten aus— 
rüden, um die Judenwucherer zu jchügen und ihre ausge— 
plünderten Opfer zu mafjafrieren! Regierung und Geſetz— 
gebung, Verwaltung und Juſtiz haben ihre natürliche 
Aufgabe mißfannt. Nun griff das arme Volk zur Not— 
wehr Was in Ungarn vorging, war ein Aft der Not— 
wehr, der Ausdruck äußerfter Verzweiflung. Verwaltung und 
Zuftiz halfen dazu mit, daß die Bauern in der Form des Ge— 
jeges von den Juden ausgewuchert werden. Wenn die Re— 
gierung weder die Madt nod den Willen hat, 
dieje Auswucherung und Ausplünderung des Landes durd) die 
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Juden zu verhindern, daun iſt ſie ſelbſt Schuld an 
den Exzeſſen der Notwehr! 

Darüber täuſche man ſich nicht, daß das Aufgebot der 
Militärmacht eine zweiſchneidige Waffe iſt. Wenn es der— 
einſt zur Eutſcheidung kommt, dann werden die Söhne der 
Bauern in Ungarn nicht auf ihre Väter und Brüder ſchießen 
— den Juden zu lieb! Der ungarische Wucherjude hat die 
eigenen Eltern des Soldaten zu Bettlern gemacht, hat die 
Schweiter eutehrt. .... Brechen wir ab! Soviel muß jedem 
far ſem, daß die foziale Frage nirgends durch den Gewehr: 
folben entichieden wird und am allerwenigiten zu Guniten der 
JFuden entichieden werden fan. Die Regierungen, welche dieſes 
verjuchen, werden von den Ereignijjen hinweggeſchwemmt werden. 
Wie jchmachvoll das Treiben jener Judengenoijen it, welche 
die Zügel der Negierung in Händen haben, dafür nur Ein 
Beilpiel. Ein Minijter hielt es für anitändig, am Tage nad) der 
PBublifation des Urteils von Tisza-Eszlar eines 
jeiner Güter um jehr Hohen Preis an einen Juden zu ver= 
faufen. So fordert man frevelhaft dag Urteil des Volkes heraus! 

Tisza Divigierte im Jahre 1882 ein jlovafiiches Ba— 
taillon nach Brepburg, als dort die Judenfrawalle auftauchten. 
Die Slovaken glaubten, es gehe gegen die Juden und ver- 
ließen den Bahnhof von Trensein mit dem Aufe: „Hurrah 
gegen die Juden.“ Über die Stimmung im Offizierskorps 
brauchen wir fein Wort zu verlieren. Was man aber allgemein 
um Volfe dachte, ftellte aus Anlaß des Prozejies von Tisza— 
Eszlar ein Witzblatt figürlich dar. Das ungarische Witzblatt 
Ueſtökös“ brachte im Herbſt 1884 ein Bild, welches daritellte, 
wie Juden dem Oberjtaatsamralt Kozma Banknoten in die 
Noctajche zu ſtecken juchten. Die Haltung der Staatsanwalt: 
ſchaft bei der Schlußverhandfung hat diefem Bilde ein eigen- 
tümliches Nelief verliehen! 

Wie die Korruption der Bauern ſyſtematiſch betrieben wird, 
dafür möge ein typifches Beiſpiel aus Ungarn dienen. Vor 
einem halben Jahrzehnt waren die Bauern von Somlo-Vajar- 
heiy noch durchaus nüchtern, fleigig und wohlhabend. Da kam 
ein Jude in's Dorf und richtete in einem fleinen Häuschen 
einen Schnapsladen ein. Die Bauern wollten anfänglich von 
dem Juden jo wenig wifjen, wie von jeinem Schnaps. Wochen 
lang nahm der Schnapsjude feinen Pfennig ein. Da verteifte 
er ganze Flaſchen umſonſt und verführte die Leute ſyſtematiſch 
zum Scnapsgenujje. Als die gejchenften Flajchen geleert waren, 
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fam bald ein Bauer, bald eine Bäuerin in den Laden geichlichen, 
um zu faufen. Im Laufe einer furzen Zeit gingen die Leute 
offen in den Laden. Bald wurden dort die gegenfeitigen Ge— 
ichäfte abgemacht und der Jude wurde der Vermittler. Und 
nun ging es raſch vorwärts. Der Jude gab nicht blos Schnaps 
ab, er handelte mit Getreide, Schmalz, Eier, Hühnern, Gänjen, 
Häuten, Sped, furz mit Allem. Die Verkäufe gejchahen immer 
bei der Schnapsflafhe im Laden des Juden. Heute nad) 
12 Jahren find alle Bauern von Somlo-Bajarhely expropriiert 
und das Dorf gehört dem Schnapsjuden! 

Solche jyitematische Verführung des Bolfes zur Trunfen- 
heit, um e& dann ausplündern zu fünnen, wird leider vom 
Strafgejeße nicht verfolgt. Der reich gewordene Jude ift ein 
großer Ehrenmann, vor welchem die Behörden den größten 
Reſpekt bezeugen. Aber e3 würden auch die beiten Gejege nichts 
nügen, wo es teine unabhängige Juftiz mehr gibt. Wo die ge— 
bildeten Stände einmal jo verjudet find, wie in Ungarn, da 
verjagen die beften Geſetze. Das Gift der Korruption frißt 
immer tiefer und tötet langjam, aber ficher den ganzen Orga— 
nismus. Ungarn geht dem ficheren Verfalle entgegen, wenn 
nicht von Wien aus eine ſtarke Hand rettend eingreift. Vor— 
läufig ftehen die Dinge geradezu hoffnungslos. 

Man wende nicht ein, daß Vorgänge wie in Somlo— 
Vaſarhély Ausnahmen fein mögen. Das ijt leider nicht der 
Tal. Es ift wahr, daß im Alföld, in diefem reichen, gottge- 
legneten Landſtriche die Verhältniffe noch verhältnigmäßig günftig 
find und daß noch viel Wohlhabenheit dort herrſcht, dagegen 
iſt leider das Ärmere Nordungarn ganz in die Wucherhände der 
Juden gerathen. Und die Zuftände daſelbſt bieten ein Bild des 
Sammers und des Elends, dak ein Menjchenfreund von tiefſtem 
Mitleide mit der ausgebeuteten bäuerlichen Bevölferung, zugleich) 
aber auc vom größten Abfcheu vor der tieriichen, ſataniſchen 
Habjucht des Wucherjudentums erfaßt werden muß. Die Gegen— 
wart hört mit Entjeßen von den Greueln der Sklaverei im 
Afrifa. Geht doch, ihr Menfchenfreuude einmal nah Nord- 
ungarn, und ihr findet dort eine Sflaverei der 
Hriftlihen Bevölferung, welche jhlimmer ift, als 
die afrifanijche, und ihr findet ein Wucderjuden- 
tum, weldes nocd viel graufamer ijt, als der 
arabiihe Sflavenhändler Afrifas. Wir richten diejen 
Hilferuf an das gebildete chriftliche Europa! Ebenſo notiwendig 
als der Kampf gegen die arabiſchen Sklavenhändler, ift die Be- 
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freiung unjerer einheimijchen chrijtlichen Bevölkerung aus der 
Sklaverei der Wucherjuden. 

Wir müfjen hier die Aufmerkſamkeit auch auf den Mädchen- 
handel lenken, welcher in Ungarn und Galizien ſchwunghaft 
betrieben wird. Die Mädchen verfallen der körperlichen Sklaverei, . 
der geiftigen Verzweiflung, dem moraliſchen Tode. Wie viel 
Seelenſchmerz mag die Herzen dieſer armen Sflavinnen er- 
füllen, welche mit unzerreisbaren Banden an das fürchterliche 
Schickſal der Schande gefefjelt werden! Und mitten in Europas 
Ziviliſation wird diefer Handel mit Sklavinnen des Lafters 
betrieben. Jüngſt brachte das Wiener Deutjche Volksblatt 
folgenden Bericht aus Stanislau über galiziiche „Mädchen— 
händler“: „Es iſt wohl überflüffig, diejer Bezeichnung das 
omindje Wörtchen „jüdiſch“ voranzuſetzen, denn fo oft die Be— 
börden in die Lage famen, Derartige Händler abzujajien, 
waren es ſtets nur Angehörige der jüdiichen Nation, die bei 
dem jchändlichen Handel betreten wurden. Seit einiger Beit 
mehren jich die Fälle zuſehends, wo es den Behörden gelingt, 
die Seelenverfäufer aufzugreifen, ein erfreulicher Beweis, das 
man an maßgebender Stelle auf den Unfug aufmerkſam ge- 
worden und entichlojjen ijt, dem jchändlichen Treiben diejer 
Sorte von Exrporteuren Einhalt zu thun. So wurden fürzlich 
auch hier wieder vier Perſonen (darunter zwei weibliche) durch 
den hiefigen Polizei-Inſpektor verhaftet, die einen ſchwungvollen 
Handel mit lebender Ware nach dem Oriente unterhielten. Ihre 
Namen lauten: Joel Mütz, Jetti Nedlich, Gittel Ritter und 
Abraham Schreibmann; Letzterer nannte ich, nebenbei bemerkt, 
auch Neumann und Bernjtein. Faſt gleichzeitig trifft aus 
Budapeſt die Mitteilung ein, daß dortſelbſt ebenfalls wegen 
Mädchenhandel ein Golobaum verhaftet wurde. Da laſſen fich 
doc die jüdischen und judenliberalen Verjuche, die Sache jo 
binzuftellen, als ob MWiederträchtigkeit unter allen Nationen 
gleichmäßig anzutreffen wären, gewiß nicht anbringen. Die 
Kuppelei ın allen Formen, vom „Vetail- bis zum Engros— 
Geſchäfte“, von der einfachen Zuführung im Orte felbjt, bis 
zum Exportbetriebe nad) Buenos-Ayres oder Konjtantinopel, 
das war und bleibt jchon entjchieden eine Eigenheit der jüdi— 
ſchen Raſſe. 

Es gibt noch viel Sklaverei zu beſeitigen. Was in Afrikae 
der Araber iſt, das leiſtet hier der Wucher-Jude. Beide ſemitiſche 
Raſſen leben nur von der Ausbeutung Anderer, von der Razzia. 
Das find Lberbleibjel des Nomadentums diefer Stämme, taujend- 
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jährige Gewohnheiten des Wüſtenlebens mit den plößlichen 
Überfällen, von deren Beute die Exiſtenz auf Kojten der Arbeit 
Anderer gefriitet wird. Die ganze jüdiſch-orientaliſche Erwerbs— 
tHätigfeit trägt diefen Charakter der Razzien. Bald wird diejer, 
bald jener Erwerbszweig zur Ausbeutung erforen. Iſt der 
Überfall geglüct und der Profit eingeftect, wird ein anderes- 
Feld zur Nazzia ausgewählt, bis ganze Völker ausge— 
vlündert find. 

E3 iſt fein erfreuliches Bild, welches die Betrachtung 
ſolcher Zuftände bietet. Allein jeder Bellerung muB die richtige 
Erkenntnis vorausgehen. Bon diejem wohlwollenven Geſichts— 
punfte aus Sollen unjere Schilderungen aufgefaßt werden. 

Der Judenerwerb bedingt in jeinem Fortſchreiten die 
Nicderheritellung der Sklaverei in der Form der modernen 
Lohn- und Schuld-Sflaverei, welche durch die Form des mobilen 
stopitals beitimmt ijt. Deshalb ging das Beitreben der modernen 
Judenherrſchaft dahin, fidy überall des mobilen Kapitals 
zu bemächtigen. Das iſt der Judenſchaft jo volljtändig ge— 
lungen, daß heute chriſtliche Banken und Kreditgeſchäfte zu den 
jeltenen Ausnahmen gehören. Um die Herrichait des mobilen 
Kapitals feithalten zu fünnen, bedurften die Juden der Prefie ; 
diejelbe hatte die Aufgabe, die Anjammlung des Kapitals in 
wenigen Judenhänden als Fortichritt und Blüte der Volkswirt— 
ichaft zu preijen. Die Aufmerkſamkeit des Publikums wurde 
gefeſſelt Durch geichieft inizenierte Heer gegen Kirche und Klöſter, 
gegen Klerus und flerifalen Belis, gegen Adel und Militär, 
furz gegen Alles, was dem Kortichreiten der Judenherrſchaft 
Hemmniſſe zu bereiten ſchien. Auch die Beherrſchung der öffent» 
tihen Meinung durd die Telegraphen-Bureaux. welche im aus— 
ichließlichen Belige der Juden find, und der Zeitungen, welche 
in immer größerem PBrozentjabe in Judenhände fommen, tt 
ziemlich vollftändig gelungen. Nachdem dieſe Zweige des öffent- 
lichen Verkehr- und Erwerbslebens durch die Juden bereits be— 
berricht werden, wird jeit einem Jahrzehnte eine planmäßige 
Thätigfeit entwidelt, um auch Grund und Boden allmählich, aber 
ficher im jüdische Hände zu bringen. Der Erfolg auch in diejer 
Beziehung übertrifft jelbit die kühnſten Erwartungen der Juden. 
In Galizien gehört Grund und Boden jchon zum großen 
Teile den Juden. Die meisten Bauern find nur mehr formelle 
Befiger und müſſen für die jüdiſchen Hypothefgläubiger als 
wahre Leibeigene frohnden. In elf Fahren wurden in Galizien 
21,889 Exekutionen auf bäuerliche Wirtichaften vollzogen und 
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waren dieſelben gerichtlich zu 23 Millionen Gulden gejchäßt. 
Die faktiſche Schuldjumme betrug aber nur 6!» Millionen 
Gulden, jo das den betreibenden Juden 17% Millionen in der 
Tajche blieben. Und um Juden Handelt es fish bei diejen Exe— 
futtonen in erjter Linie Nach den amtlichen jtatijtiichen 
Mitteilungen des Profeſſor Pilat waren durchichnittlich in 
den elf Jahren von denjenigen, welche Die Erefution betrieben, 
nicht weniger als 74 Prozeut Juden! Mit welcher Gewilien- 
ofigfeit und Kühnheit galiziiche Juden vorzugehen pflegen und 
wie ihnen dabei die Gerichte an die Hand gegen müſſen, zeigt 
folgender von Profeſſor Pilat mitgeteilter authentiſche Wall: 
Ein Gutsbefiger hatte eine Schuld im Betrage von 900 fl., 
welche auf feiner Wirtichaft tabulariſch fichergeitellt war. Der 
Gläubiger klagte und pfändete vorerit die beweglichen Habielig- 
feiten im mindeiten Werte von 1500 fL., für welche bei der 
Feilbietung 300 Gulden erzielt wurden. Dieſe 300 Gulden 
betrugen gerade die Gerichtsfojten. Der Schulöner hatte alſo 
jein ganzes bewegliches Eigentum verloren und war noch immer 
dieſe 900 Gulden ſchuldig. Und nun fam die Neihenfolge der 
Exekution an das Gut jelbjt. ES ijt unter den in Galizien 
herrichenden Berhältniiien ein Wunder, da man dort überhaupt 
von einem Bauernitande nod) reden kann. Dieje Thatjache 
erflärt fi) dadurd, dag die Inden e3 für jich vorteilhafter 
finden, jährlich den gejamten Ertrag der Bauerngüter für ſich 
in Beichlag zu nehmen und den Schuldner für ſich frobnden 
zu lafjen, als dag Gut an ſich zu reißen. Liefert der Bauer 
nicht mehr ab, was der Jude beaniprucht, daun erjt tritt die Exe— 
fution ein, Gehen die Dinge in Galizien jo fort, wie bisher, dann 
gibt es in zehn Jahren ein ölterreichiiches Irland mit jüdiſchem 
Beſitzrecht. Dieſe Entwidlung bezeichnen die Bolitifer des pol= 
mischen Reichratsklub als „Aſſimilierung“ des jüdiichen und 
polnischen Clementes. Wir glauben ohne Widerſpruch aus— 
jprechen zu dürfen, daß die Juden im Paläſtina niemals eine 
jo abjolute Herrichaft ausgeiibt Haben, wie heute in Galizien. 

Sn Wbereinftimmung mit Ddiejen unjeren Ausführungen 
brachten jüngft über das Wachstum des jüdijchen 
Grund-Befiges in Galizien die Peteröburger „Now. 
Wremja” folgende Angaben: Bis zum Sahre 1867 war es 
den Juden verboten, in Galizien Land anzufaufen, und im 
ganzen Gebiete gab ed damal3 nur 35 jüdiſche Grund-Bejiger. 
Die öfterreihiiche Verfaſſung von 1867 gewährte die Gleich— 
berechtigung der Juden, und das Nejultat davon war, daß 
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nad) drei Jahren, im Jahre 1870, die Anzahl der jüdiichen 
Großgrundbeſitzer, die in den Wahlbezirken ftimmfähig waren, 
bis auf 68 ftieg. Der befannte Wiener-Krach von 1873 rief 
in Galizien eine Kriſe hervor, und drei Jahre ſpäter Hatten die 
Juden bereit3 289 große Güter in ihren Händen. Gegen: 
wärtig gehören von 3700 Gütern in Balizien 684 den Juden, 
d. h. faſt jeder fünfte Gutsbefiger ift ein Jude. Auf dieſe 
Weiſe find etwa 6000 Bauernfanilien ruiniert, da jeder Guts— 
hoi wenigjtens zehn Bauernfamilien ernährte, abgejehen von 
dem jüdiſchen Bacchanal, das in den Dörfern begann, ſeit die 
Gutshöfe in jüdische Hände gerieten. Nicht weniger trojtlos 
fieht e8 auch mit den kleineren Bauernhöfen aus. ES genügt 
anzuführen, daß von 1874 bis 1892 über 43,000 Bauerne 
Grundjtüde an die Juden übergingen, bezw. von 
diejen ausgefchlachtet wurden. Inden die Juden Bauernland 
erwerben (gewöhnlich als Schulden-Abtragung), benutzen fie 
das Land nur zur Ausbeutung der Bauern und 
verwandeln dieje in einfache Lohn=- Arbeiter, deren 
Lage noch weit schlimmer ift, als zur Zeit der ehemaligen 
Leibeigenſchaft. Überhaupt volfzieht ſich in Gafizien jeit der 
Einführung der Gleih-Berehtigung eine raſche allgemeine Ver— 
drängung der örtlichen, polnischen und ruſſiſchen Elemente durch 
Suden, und wenn die Sache mit dem gleichen Erfolge fortgeht, 
jo dürften nad) 10 bis 20 Jahren die Juden die einzigen 
Gutsbefiger in Galizien fein. Schon heute haben fie gegen 
70 Prozent des ganzen Grundbefißes im ihren Händen. Be— 
fanntlich war es den Juden bis zum Jahre 1848 nicht gejtattet, 
in Ungarn Grundbefig zu erwerben. Ju Ungarn durften die 
Suden noch bis zum Sahre 1862 feinen Grund und Boden 
faufen. Kaum find 30 Jahre verflojjen und die Juden find 
heute in Ungarn fast ebenjo mächtig, wie in Galizien. 

Dem Juden Baron Popper gehört das halbe Neutraer 
Komitat und an der alljährlich wiederkehrenden Mafjenaug- 
wanderung von Ureinwohnern aus diefem Komitate ift die Lati— 
fundienbildung des Juden Popper jchuld. 

Bor gar nicht langer Zeit erjt hat bei Fünfficchen ein 
Jude Deutjch einen Grundfompler von etwa 200,000 Joch 
erworben. Welche riefigen Grundfompfere die Königswarter, 
Wodianer, Springer, Gutmann, Todesco und andere Juden in 
Ungarn an fich gebracht haben, geht am beiten daraus hervor, 
daß fie im Großgrundbefige heute ſchon mit über 25 Prozent 
ftimmberechtigt find. Man berechnet, daß 40 Prozent aller 
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Liegenichaften in Ungarn bereit Judeneigentum find. Rechnet 
nıan Dazu, was von den Juden durch Hypothefen abhängig ift, 
jo darf man jicher nod) 30 Prozent dazu rechnen, welche durch 
Verſchuldung dem Judeneinfluffe unterliegen, jo dab man jagen 
fann, daß 70 Prozent aller Liegenschaften in Ungarn jüdiicher 
Herrichaft direft oder indireft unterworfen find. Die beiten 
Weinlagen gehören bereit3 überwiegend den Juden. Ein 
einziger Jude im Odenburg hat es verstanden, im Laufe 
von 8 Jahren nicht weniger al3 27 Chriften, welchen vie 
Ihönften Weinlagen von Ruſt gehörten, auf dem Wege der 
Erefution an fid) zu bringen. Juden und Steuerbeamte jpielen 
in Ungarn immer unter einer Dede. Gerade dann, wenn der 
Bauer feine Einnahmen hat und Bargeld nicht vorhanden ijt, 
wird die Steuer eingefordert. Der Jude ftredt das Geld vor, 
aber unter Bedingungen, welche ihn rajch zum Heren des Bes 
fiße8 machen. Die Weinlagen von Tofay gehören, mit Aus— 
nahme des faijerlichen Familienbeſitzes, heute gleichfalls den Juden. 
Ohne Juden ift Wein von wertvoller Marke in Ungarn faum 
mehr zu baden. Denn wenn auch die Juden nicht Eigentümer 
von Grund und Boden find, jo haben jie, meiſt auf Jahre 
hinaus, die Ernte mit Bejchlag belegt, jo daß ohne ihren Willen 
fein Liter verfauft werden fann. 

Ganz ähnlich ift e8 mit dem Getreide und den Ochſen— 
Mer in die großen Stallungen ungarischer Magnaten fommt, 
der wird finden, daß alle Tiere die Namen jüdiicher Eigen- 
tümer an der Haut eingebrannt tragen. Der ungariihe Grund 
befig arbeitet, ebenfo wie der galizifche, nur mehr für jüdische 
Rechnung. Der Wald ift nur für die Juden zur Verwüſtung 
da. Als 1867 die Militärgrenze au Ungarn fam, war 
Sahrhunderte alter prachtvoller Waldbejtand vorhanden. 
Nun machten ſich die ungarischen Juden an die Arbeit und die 
Waldverwüftung ift geradezu grenzenlos. 

Ahnlich geht es jest in Bosnien. Reichsfinanzminiſter 
Kallay, ein Hauptgönner der Juden, hat in Bosnien ein 
wahres Schredensregiment eingeführt, jo daß der öjterreichtich- 
ungarijche Nanıe im ganzen Balkan verhaßt geworden it. Seine 
Vertrauensmänner find Juden; die Beamten dort jtehen unge- 
führ auf dem Niveau, wie die Organe der ungarischen Admini- 
Itration, d. h. fie teilen ſich mit den jüdischen Wucherern in die 
Beute. Und die Waldverwüjtung in Bosnien ift himmelichreiend. 
Ter einzige Jude Morpurgo in Trieft erhielt die Erlaubnis, 
jährlich 80,000 Eichenjtämme in Bosnien zu füllen. Dieje 
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Konzeſſion des Miniſters Kallay an ein Trieſtiner Haus wurde 
von den Wiener Blättern euphemiſtiſch mit der Begründung 
einer „rationellen"“ Waldwiriſchaſt gepriefen. Es geht nichts 
über die Sprade der Heuchelei in der Wiener Preſſe. Der 
Jude zahlt für jeden Eichenftanım dem Neidye die Horrende 
Summe von 4 Gufden. Bosnien wird nun bald ebenjo feinen 
Karjt haben, wie Krain, Sftrien und Dalmatien. Die Türken 
waren doc befiere Leute, als die ungariichen Juden! 

In anderen Kronländern Oſterreichs find die Verhältniſſe 
ähnlich wie in Galizien und Ungarn. Bisher galt der Fürſt 
Schwarzenberg als der größte Grundbeſitzer Böhmens, heute 
iſt es Rothſchild. Rothſchild hat allein den vierten Teil jenes 
Grundbeſitzes, den 60 der älteſten Adelsgeſchlechter Böhmens 
zuſammen beſitzen. Rothſchild hat in Böhmen ſieben Mal ſo 
viel Grundbeſitz wie die kaiſerliche Familie. 

Dabei muß hervorgehoben werden, dab Rothſchild ſeine 
Befisungen in Böhmen erjt jeit ca. 35 Jahren zu erwerben in 
der Lage ift, jeitdem durch Die moderne Geldwirtichaft der 
Mittel- und Kleingrundbefig vernichtet und proletarifiert wird, 
während die Schwarzenbergs, die Lobfowiß ꝛc. ꝛc., wie alle 
diefe altböhmiſchen Adelsgeichlechter heißen, ihre Güter zumeijt 
jeit Jahrhunderten bejigen und vielfach zu Zeiten erlangt haben, 
da fie völlig unbebaut und Herrenlos waren. 

Was beiigt aber erft Rothſchild in Niederöfterreih, Mähren, 
Schlefien, Ungarn u. j. w.? Was beiist Rothſchild in Frank— 
reich, Deutſchland, Spanien, Jtalien, Amerika ? 

Das Nothihild gehörige Schloß Ferrieres übertrifft an 
Softipieligfeit und Uppigfeit alle Königeichlöffer der Welt und 
it von einem Grundfompfere eingeichlofjen, der mindeftens 10 
QDuadrameilen, das find 100,000 Joch, groß ift, und ebenfalls 
Nothichild gehört. Der zum Schlofje Ferrieres gehörige Grund— 
befiß ijt circa zwei Mal fo groß als der gejamte Grundbefig 
der geiftlihen Orden Frankreichs. 

In Frankreich gibt es eine Menge jüdiicher Bankiers, von 
denen ein Feder für ſich allein über 50,000 Joch Grund beißt. 

Eines jener Güter, auf welches die Juden als „feudalen 
Großgrundbeſitz“ ſehr oft hinweiſen, ift das des Grafen Cham— 
bord. Dasielbe umfaßt etwa 6000 Joch, aljo circa den jech- 
zehnten Teil des Gutes Ferrieres, und das ijt das Gut eines 
Abtümmlings eines uralten Königsgejchlechtes. 

Rothſchild allein beſitzt ſchon jest außer Ferrieres die größte 
Zahl der bedeutendften Weingärten Frankreichs und vergrößert 
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diejelben bei jeder Gelegenheit. Natürlich kann er dadurch) die 
Meinpreiie nach) feinem Belieben regulieren und das gejegnetite 
Weinjahr zu einem ſolchen machen, welches dem fleinen Wein- 
bauer verderblich wird. 

Dieſe Thatjache, daß die wenigen Jahrzehnte, feit welchen 
die Juden Grundbeji überhaupt erwerben fünnen, hinreichend 
waren, um einen großen Teil von Grund und Boden in die 
Hände der Juden zu liefern, gibt den Negierenden und Regierten 
wohl zu denfen. Nehme man dazu noch die Ihatjache, daß 
auch in den Städten die wertoolliten Gejchäftshäujer in immer 
größerer Anzahl in ihre Hände fommen, jo iſt die Gefahr, 
welche von diejer Seite droht, gewi nicht gering anzufchlagen. 
Wir heben Damit nicht gegen die Juden, fondern fonjtatieren 
nur Thatjachen, welche nicht mehr für ſich jelbit jprechen, jon- 
dern laut fchreien. 

Bor einigen Jahren fam in unjere Hände eine an Die 
Juden gerichtete Belehrung der „Alliance Sirvelite“, welcher 
wir bezüglich der Liegenjchaften folgenden Paſſus entnehmen: 

„Der Grundbelig wird immer das eiferne und unverwüſt— 
liche Vermögen jedes Landes bleiben. Er verleiht an und für 
ih Macht, Anfehen und Einflüfle. Der Grundbefis muß aljo 
in die Hand Siraels übergehen. Das ift leicht, wen 
wir das mobile Kapital beherrihen. Das erjte Streben Firaels 
muß daher fein, Die jegigen Eigentümer aus dem Grundbefige 
zu verdrängen. Bor allem gefährlich ijt uns der große Grund- 
bejiger; man muß daher das Schuldenmachen des jungen 
Adels in den großen Städten erleichtern. Durch den 
Wucher dezimieren wir die ariftofratiichen Vermögen und Schwächen 
die Bedeutung der Ariftofratie.e Der Grundbeſitz muß mobilt- 
fiert werden, indem man ihn zur kurrenten Maare macht. Se 
mehr wir auf die möglichite Teilung des Grumdbes 
fitzes hinwirken, dejto leichter und billiger be- 
fommen wir ihn in unjere Hände. Zu dem Zwecke muß 
auf längere Zeit das Kapital den Hypotheken entzogen werden. 
Unter dem VBorwande, die ärmere Klaſſe und die Arbeit er: 
leichtern zu wollen, müfjen in Staat und Kommunen die Steu- 
ern und Lajten unbedingt auf den Grundbefit allein gelegt 
werden. Iſt der Grund und Boden in unjeren Händen, jo 
muß die Mühe der Bächter und Arbeiter — ihn zehnfachen 
Zins für ung bringen laſſen.“ 

In dieſem Schlußſatze it wieder die ganze Unfittlichkeit 
jüdiſcher Erwerbsart ausgeſprochen. Der Jude erwirbt 


R Univarsitätsbibliothek Johann Chrstan Senckenberg 
Franklurt am Main 





— 63 — 


Grund und Boden nicht, um ihn zu pflegen und der Geſamt— 
heit nützlich zu machen, er will nur ausbeuten und Wucher— 
prozente gewinnen. Während das Chriſtentum ſittliche Zwecke 
— nicht blos eigene ſittliche Lebensentfaltung, ſondern auch 
Dienſt für die Geſamtheit — fordert, und den Erwerb nur inner— 
halb ſittlicher Schranken ohne Beſchädigung des Nächſten für 
berechtigt und ehrenvoll erklärt, fennt der Jude weder ſitt— 
liche Schranfen, nod) fittlihe Zwede. Er will ſchranken— 
(oje Sreiheit für egoiftijhde Ausbeutung. Darin 
fiegt die eminente Gefahr der Judenjrage für alle Errungens 
ſchaften der chriftlichen Zivilifation. 

Nachdem nicht blos das mobile Kapital und der Grund» 
befig immer mehr in Judenhände übergeht, ift es jelbftverftänd- 
(ich, daf die Juden das Vorrecht des großen Befites, den Adel, 
anjtreben. In aller Herren Länder gibt es bereit zahlveiche 
Judenbarone. Anterefjant ift in dieſer Beziehung eine joziale 
Studie, welche ein Dr. Witold Lewicki in der „Gazeta Nara- 
dowa“ zu Lemberg und jpäter in einem Separat-Abdrude über 
die Verteilung des Grundbeſitzes in Galizien und bejonders 
über die Verhältniſſe der galiziſchen Juden veröffentlicht Hat. 
Lemwidi fommt zu dem merkwürdigen Vorjchlage einer Ver— 
ſchmelzung der galizifchen Juden mit dem Adel. Dabei verweilt 
er auf einen geichichtlichen Vorgang. Es habe bereit daS lit— 
tauiſche Statut alle getauften Juden zum Adel zugelaffen; das— 
jelbe bejage im Abjchnitt XII, Artikel 7: „Wenn irgend ein 
Sude oder eine Füdin den chriftlichen Glauben annimmt, damı 
find jolche Perfonen und deren Nachfommen als adelig anzus 
iehen.” Dazu ſpricht Lewicki folgende Anfiht aus: „Die Aſſi— 
milation der jüdiſchen Gutsbefiger ift auf eine leichte und vadi- 
fafe Weiſe durdyauführen“. Es Handelt fih nur darum, ihnen 
die Salons des Adels zu eröffnen. Wir meinen aber, es jei 
bereit3 viel zu viel Judenblut in den Adelsfamilien. Jüngſt 
veröffentlichte das jüdiiche „Berliner Tageblatt“ eine Lifte von 
Adelserhebungen jüdischer Familien. Darnach erfolgte die erjte 
jüdische Nobilitierung in Preußen im Sahre 1810 und galt dem 
Bankier Ferdinand Moritz Levy, genannt Delmar, welcher den 
Freiherrnjtand erhielt. Unter König Friedrich Wilhelm IV. 
haben Nobilitierungen von Juden in Preußen nicht ſtattgefunden. 
Unter König Wilhelm I. erlangten hingegen der Geheime Kon 
imerzienrat Abraham Oppenheimer zu Köln im Jahre 1868 den 
Freiherrnftand und der Geheime Stommerzienrat Gerjon Bleich— 
röder in Berlin im Jahre 1872 den Adelsſtand. Zahlreich find 
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in Preußen die Nobilitierungen von Neophyten. Jüdiſcher 
Abkunft waren die durch König Friedrich II. geadelten Offiziere 
Löwe und Sehm, die durch Friedrich Wilhelm II. geadelten 
Eberty, Grunenthal, vormal3 Siebmann, Löbenftein, die durch 
Friedrich) IV. geadelten Wolf, Magnus, die durch König Wil- 
helm I. geadelten Oppenfeld, vormals Dppenheim, Lindheim, 
Normann, Fließ, der befannte General der Kavallerie und Sieger 
von Langenjalza, Nannlich-Lehmann, Ukro vormals Schlefinger, 
Philipsborn, Hitig, Unfer, Rojenthal, Hanfemann, Lieber, Schuh— 
mann, Hellmann, vormals Heimann, Meyer, die durch Katjer 
Friedrich geadelten Friedberg, Simfon, Heyer, vormals Meyer, 
und Mendelsjohn, der durch Wilgelm II. geadelte Kommandeur 
des Leib-Garde-Hufaren-Negiments Moſſner. Ferner erlangten 
in Preußen Anerfennungen ihrer, von fremden Furſten verliehenen 
Üdelstitel: die Marannenfamilie Pinto, die v. Breſſensdorf, 
vormals Brefielau, Lindheim, Reinach, Oppenheim, Stiebel, 
Kauffmann-Afjer, Erlanger, Liebermann von Wahlendorf, 
Fromm, Lefjer. Eine Jüdin war aud die 1825 unter dem 
Namen „v. Prillwitz“ geadelte Marianne Arend, die Stamm- 
mutter der heutigen Herren von Prillwig. — In Baden er- 
langte der Neophyt Ernſt Philipp Sensburg im Jahre 1815 
vom Großherzog Karl Ludwig I. und im Jahre 1829 der Jude 
Salomon Haber mit „von Linsberg“ vom Großherzog Ludwig I. 
den Adeljtand. — In Württemberg erlangte im Jahre 1814 
Demoijelle d'Ansbach von König Friedrich I. den Adelſtand 
und unter den folgenden Königen mehrere Juden die Anerkennung 
ihrer von fremden Fürften verliehenen Adelstitel. — Im Groß- 
herzogtum Heilen erhielt unter Ludwig I. Doktor Eduard 
Julius Breidenbach, der getaufte Sohn des bekannten heifiichen 
Berfechters des Judentums Wolf Breidenbad) den Mdelsitand. 
— Unter Großherzog Ludwig III. erlangten die Neophyten- 
familien Kap-herr, Levita mit „von Rechten“ und Sorifjen und 
die ifraelitifche Familie Günzburg den Adeljtand. — Auch Friedrich), 
Fürſt von Hohenzollern-Hedingen, Hat im Jahre 1841 den 
ijraelitiichen Hofbankier Joſef Wolf Kaulla in den Adelſtand 
erhoben. — Bon den jähjiihen Fürften erhob Bernhard 
Herzog zu Sachjen-Meiningen-Hildburghaujen im Jahre 1860 
den Bankier Rafael Erlanger in den Adelftand, Joſef, Herzog 
zu Sadjen-Altenburg, erhob im Jahre 1838 den Neophyten 
Friedrich” Sigismund Cnobloch in den Freiherrnſtand. — 
Ernjt II, Herzog zu Sachſen-Koburg und Gotha, erhob folgende 
Ifraeliten in den Freiherrnſtand: Ponte-Zendo, den Hofbanfier 
Dr. Waldgaujen, Jüdisches Erwerbsleben. 5 
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Kaiſer Wilhelm L., Cohn, Dreifus, Gerſon, Landau, Schneider, 
Nachiels, Mayer. Aus dem furfürjtlichen, jest füniglichen 
Haufe Sachſen erhob nur König Friedrich) Auguft I, in feiner 
Eigenihaft als Herzog von Warjchau im Jahre 1812 den 
Neophyten Jakob Martin Schönborn in den Adeljtand. Ferner 
erlangten hier die Nahel von Loewmannsegg, Abendroth, Enob- 
loch, Kaskel und Leſſer Anerfennungen ihrer fremden Adels- 
titel. Im Fürftentum Reuß-Lobenſtein-Ebersdorf erlangten im 
Jahre 1843 die Kinder des Fürſtlich reuß'ſchen Geichäftsträgers 
Adolf v. Philippsborn und deſſen Stieffinder Könngerle den 
Freiherrnftand. Der jegt regierende Fürjt Heinrich XLV., Reuß 
jüngere Linie, erhob im Jahre 1874 den Juden Adolf Louis 
Stein zu Antwerpen in den Wbelftand und im Jahre 1876 in 
den Freiherrnſtand. 

Unter diefen adeligen Juden ragt in erfter Linie das Haus 
Nothichild hervor. Die Geichichte des Hauſes Rothſchild iſt 
fo bezeichnend für den Judenerwerb, daß wir darüber Einiges 
mitteilen müflen. 

Als 1793 der franzöſiſche Konvent 300,000 Mann über 
den Rhein ſchickte, reijte der Landgraf von Hejjen mit einer 
Kifte voll Diamanten und einer anderen voll Gold (3—4 Mil- 
lionen Thaler) nach Franffurt zu Mayer Amſchel, einem kleinen 
Wucherer und Lumpenhändler, von dem er manches jeltene 
Stück gekauft Hatte. Ihm übergab er jeine Schäße ohne jede 
Empfangs-Beicheinigung zum Verwahren. Die Franzofen plün— 
derten Frankfurt und Amjchel rein aus — die landgräflichen 
Kiften Liegen fie im hinterſten Winkel des Kellers unbeachtet. 
Als fie weg waren, heulte der Alte, er jei zu Grunde gerichtet. 
Mitleidige gaben ihm Kredit, den er jehr ausnußte; aber ſchon 
1802 verfügte er über große Summen, ohne Bedenken ließ er 
die landgräflichen Millionen „arbeiten“. Bon Napoleons 
Gnaden Kurfürjt geworden, fehrte der Herricher von Heſſen— 
Kafiel zurüd. Als er durd) Frankfurt fam, ftellte er ſich bei 
Amſchel ein und hörte folgende Geſchichte: „Die Franzojen 
nahmen mir alles; ich leiftete feinen Widerftand; fo Liegen fie 
Ihre Kiſten, Hoheit, in der Hinterjten Ede ftehen. Neun Fahre 
lang babe ih mir erlaubt, Ihr Geld zu bemügen; alle Ge: 
ſchäfte find geglüct; jest fann ich die ganze Summe mit fünf 
vom Hundert jährlicher Zinjen zurüdzahlen.“ 

Amſchel war ein Denker; er hatte fich überlegt, wie er 
diefen Fürften zu feinem Mafler mache, der ihm die Kundjchait 
aller deutjchen Fürſten beichaffen könne, — und der Fürſt weinte 
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Freuden-Thränen, nannte ihm den ehrfichiten Mann unter der 
Sonne, ließ ihm fein Geld auf weitere zwanzig Jahre zu nur 
2 vom Hundert. Welch ein edler Wettjtreit zwiſchen 2 und 5 
percent! Welche Ehrlichkeit, die ein anvertrautes Geld nicht 
ttiehlt, aber zu gewagten Gejchäften ausnugt! Und der Mafler 
that jeine Schuldigfeit. 1814 auf dem Wiener Kongreß er- 
zählte der Kurfürjt überall von dem ehrlichen Juden und ver- 
Ichaffte ihm die Kundſchaft der europäiſchen Staaten, d. h. 
das Monopol aller zufünftigen Anleihen — ein ungeheures 
Vermögen. 

Der alte Amjchel hinterließ Fünf Söhne, die eine Fünf— 
Herrſchaft des europäiſchen Geldmarktes einrichteten und ſich in 
fünf Hauptjtädten niederließen: Anſelm in Frankfurt, Salomon 
in Wien, Nathan in Meanchejter, ipäter in London, Karl in 
Neapel und Jakob oder James in Paris. Heute find die 
Enfel am Ruder. Der Wiener Rothſchild heißt Nathanael und 
zeichnet fic durch bejondere Rücfichtstofigkeit aus. Die Kleinen 
Börlianer zieht er durch jeine Allgewalt über die Kreditaftien 
oft bis auf's Blut aus, jo daß er bei den ürmeren Juden jelbjt 
verhaßt ift. Gegen Oben trägt er große Impertinenz zur Schau. 
Durd) das frühere Minſterium Tisza, welches infolge von 
finanziellen Berlegenheiten ganz in Rothſchilds Händen war, 
erzwang er, daß jeine Frau den freien Hofzutritt bei der 
Kaiferin erhielt und den Rang einer Palaſtdame erlangte, wie 
ihn nur alte Adelsfamilien einnehmen. Erzherzog Karl Ludwig, 
des Kaiſers Bruder, wünjchte einmal die mit orientalijcher Ver— 
ſchwendung ausgejtatteten Gärten Rothichildg zu befuchen. Als 
er vorfuhr, war Rothſchild nicht zu Haufe, weshalb der Gärtner 
dem Erzherzoge die Anlagen zeigte. Rothſchild entlieg deshalb 
jofort den Gärtner, eine Beleidigung des Erzherzogs, wie fie 
roher und unanfjtändiger nicht gedacht werden fanın. Aber Die 
Rothſchilds laſſen gerne ihre finanzielle Allgewalt und ihre 
Unentbehrlichfeit auch den Negentenhäufern fühlen und wählen 
dafür eine impertinente Form. 

Der rüdjichtsfofeite von den älteren Rothſchilds war 
Nathan in London, welchem feine Lebensbeichreibung nachſagt, 
daß ihm nie Gewiljensbedenten aufgeftiegen jeien. Er war der 
Mann der großen Wagejtüde. Er befand fid) in Brüjjel, als 
die erjte Nachricht von der Schlacht bei Waterloo anfam. So— 
fort warf er fi) auf ein Pferd, jagte mit verhängten Zügeln 
an's Meer, mietete eine Filcherbarte zur Überfahrt und fam 
24 Stunden vor dem Kourier an, der die erften Stantsanzeigen 
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von dem großen Siege brachte. Dieje 24 Stunden nußte er 
aus, alle Renten zu faufen, auf die nur Hand zu legen war 
— jein Gewinn betrug fünfunddreigig Millionen ; in demfelben 
Geſchäfte „machten“ feine Brüder über hundert Millionen ! 
Am Abend vor dem Waterloo-Tage ftand die franzöftiche Rente 
53 Franks, einige Tage ſpäter 66, endlich) 81 Franks. Mean 
fann daraus auf die Hunderte von Millionen fchließen, welche 
durch das bloße Steigen der franzöfiichen Rente allmählich ven 
Rothſchilds zugeflofjen find. 

Als die Rothihilds einmal jo viele Millionen gewonnen 
hatten, jtrebten fie nach der Alleinherrichaft. Die Mittel hiezu 
erblidten fie mit großem Scharflinne in den Eijenbahnen 
und in der Brefje. Durd die Eifenbahnen konnten fie die 
gejamte indujtrielle Produktion beherrihen, durch die Preſſe 
gewannen fie die öffentliche Meinung und die Parlamente. 

Damals Herrihte in Wien blöde Gedanfenlofigfeit. Als 
der Wiener Nothihild um die Bildung einer Aftiengejellichaft 
zum Baue einer Eifenbahn von Wien nad) Brünn (die berüchtigte 
Nordbahn) ſich bewarb, ſagte der damalige Minifter des Junern, 
Frhr. v. Villersdorf: „Was wollen fie mit einer Eijenbahn ? 
Gehen Sie zum Gafthofe „Goldenes Lamm“ (in der Leopold» 
itadt), dort jehen Sie, daß zwei Stellmägen dem Berfehre ge— 
nügen.“ Rothſchild baute die Nordbahn und plünderte Jahr: 
zehnte hindurch durch unerhört hohe Kohlentarife die Haupt- 
ſtadt Wien — bis zum heutigen Tage. Das ganze Eijenbahn- 
weſen Oſterreichs beherrſchte bis in die Gegenwart Herein 
Rothſchild und zugleich auch die Kohfenwerfe in Böhmen und 
Mähren, jowie die Eifenwerfe in Steyermarf und Kärnthen. 

In Frankreich war die öffentlihe Meinung anfänglid für 
den Bau der Eifenbahnen durd) den Staat. Aber num griff Die 
Rothichild’iche Korruption der Brejfe ein. Damal3 war es 
bereitS wie heute: Wo das Gold der Rothſchilds fließt, beugt 
ſich die Selbitjtändigfeit der Gefinnung nad ihrem Gefallen. 
Damals hatte der gefeierte National-Dfonom Michel Chevalier 
mit glänzender Beredjamfeit ausgeführt, daß der Staat allein 
alle dem öffentlichen Nugen dienenden großen Werke aus— 
führen muß. Einige Jahre jpäter ift er in die Nedaftion 
der „Debat3“ eingetreten; es handelte fi) um den Bau Der 
franzöfiichen Nordbahn und, über alle feine früheren Aus— 
führungen ſich hinmwegjegend, bewies Chevalier, daß es für den 
Staat unmöglid jei, dem öffentlichen Nuten dienende große 
Werke auzzuführen. Rothſchild erhielt die Konzejlion zum Baue 





3 Universitätsbibliothek Johann Cheiskan Senckenberg 
"UB| Frasssurtam Main 


— We 


der Nordbahn und Nedakteur Chevalier wurde mit Aktien be- 
fohnt. Heute herrſcht Rothſchild durch den Beſitz der fran- 
zöſiſchen Eifenbagnaftien mit unumfchränkter Macht in Frank⸗ 
reich und er läßt feine Monarchie nnd feine dauernden Zuftände 
mehr aujfommen. Thatſächlich ift er der finanzielle Beherricher 
Frankreichs; die Minifter find nicht viel mehr als feine Kommis. 
Diejen allmächtigen Herrn Frankreichs, den Barijer Rothichild, 
— Alfons mit Namen — jchildert der franzöfiiche Schriftitelfer 
Auguft Chirac in einem Buche mit dem bezeichnenden Titel: 
Les rois de la republique (die Könige der Republik) aljo: 
„Der Fremde, der zwiichen 4 und 5 Uhr das Pflaſter des 
Parijer Bürgerfteigs tritt, begegnet einem unbedeutend aus— 
ſehenden Manne der mit ſtets offenem Munde und ziemlicher 
Anmaßung die Begegnenden durd) feinen Klemmer anftarrt ; 
ſonſt ijt nichts an ihm, was Aufmerkſamkeit erregt. Obgleich) 
er bemüht ift, fih auf den Edelmann hinauszuſpielen, guet 
ihm aus jeder Falte jeines ichlotterig ſitzenden Rockes, aus jeder 
ungeichidten Gebärde der Emporkömmling; er bringt höchſtens 
eine Art von englifchem Ausjehen zuftande. Im Gegenjat 
zu Mojes, der von Berge Horeb heimfehrend, al3 Zeichen 
jeiner göttlichen Sendung über der Stirn zwei aufgerichtete 
Strahlen-Büſchel trug, hängen ihm von beiden Baden weiße 
Bart-Stotelettes herab. Er Spricht langjam und vorfichtig — 
man denfe auch nur: die jüdiichen Kehllaute erinnern an das 
ſchabende Geräujch der Louisdor-Beſchneider; jo erjcheint in 
doppeltem Sinne jedes Wort Gold! Und Gold muß geipart 
werden; jo fommen Millionen zuſammen.“ 

Unter dem Yulifönigtume der Orleans jtieg die Macht der 
Rothſchilds am höchſten. König Louis Philipp teilte fich durch 
Rothſchild im die Rolle, das Land durch die Börſe auszu— 
plündern. Das Königtum ging infolge defjen an der allgemeinen 
Beratung zu Grunde. Unter Napoleon III. feierte die Börſe 
ihre ſchlimmſten Orgien. Alle Minifter und Generale juchten 
an der Börſe fich zu bereichern. Die Kurstreibereien haben 
die alten großen Vermögen ruiniert, Unheil angerichtet, nach 
allen Seiten hin gejchadet, genützt nur den Rothſchilds. Während 
der Herrihuft der Kommune wurde die Banf von Frankreich) 
angegriffen, wurden alle Staatsgebäude in Paris niedergebrannt 
— aber die Rothſchild'ſchen Milliarden in der Lafitteftraße 
blieben unberührt. Die Aufjtände 1848, wie 1870,71, König- 
tum, Nepublif, Kaijerreich, Krieg oder Frieden — jeder Zu⸗ 
ſtand Frankreichs führte den Röthſchilds neue Millionen zu. 
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Und unglaublich, wie ihr Einfluß in Frankreich it, ijt er auch 
in anderen Staaten. Als gang Ungarn, ganz Oſterreich und 
Deutichland durch den Prozeß in Tisza-Eszlar auf's tiefte er— 
regt war, richtete der Pariſer Rothſchild an ben ungarischen 
Finanzminifter ein Telegramm mit der Aufforderung, nad) 
Kräften auf die Regierung einzuwirken, damit der Prozeß 
niedergefchlagen werde; der Schluß Heißt: „Wenn die Regierung 
meiner Aufforderung nicht entipricht, werde ich alles daran— 
jeßen, den Kredit Ungarns zu ruinieren.“ Das ift ein ein— 
facher Erprejjungsverjud). 

Leider laſſen jich die Staatsmänner Europas dieje Herricher- 
Nolle der Rothſchilds bis zur Stunde gefallen. Es wird nicht 
immer fo bleiben. Auch für die Erzwucherer der Börje wird 
einft die Stunde der Abrechnung Schlagen! 

Der interefiantefte unter allen Judenbaronen ift der Ab- 
kömmling einer bayerifchen Judenfamilie, Namens Hirſch, der 
jogenannte Türken-Hirſch. Er ift der Vater der Türkenlooſe, 
welche zum Baue der Eiſenbahnen in der europüiſchen Türkei bes 
ftimmt waren. Hirſch fand es viel jchöner und einfacher, den 
größten Teil der 400 Millionen Fr.-Looſe in die eigene Tafche 
zu fteden. Von diejen 400 Willionen har Hirih faum 100 
Millionen zum wirklichen Baue einiger Streden von Eijenbahnen 
verwendet. Ungefähr SO Millionen dürfte er verwendet haben 
zur Beſtechung von Staatsmännern, zur Beteiligung der Banken 
und der Preſſe, jo daß ihm 220 Millionen verblieben jind. 
Und jolhe Raͤuberei und Prellerei des Publifums war im 19, 
Jahrhundert möglich), ohne daß nur Ein Machthaber gegen 
den Juden vorging. Tas find die Rechtszuſtände in der Gegen- 
wart. Gegen einen Juden-Millionär Necht zu finden, ift eins 
fach ein Ding der Unmöglichfeit. Als der Sultan den Hirſch 
einmal verhaften ließ, da erinnerte fi) die bayerische Diplomatie, 
das Hirſch in München geboren ſei. Den vereinten Anftreng- 
ungen der bayerifchen und deutjchen Diplomatie gelang es, den 
Juden der jtrafenden Gerechtigkeit des Sultans zu entziehen, 
Obwohl Hirſch beim Baue der Eijenbahnen das öfterreichiiche 
Intereſſe auf’3 ſchwerſte verlegte und nur englischen Zwecken 
diente, betrugen ſich die öfterreihiichen Diplomaten, al3 wären 
fie Kommis des Audenbarons. Der üfterreihiihe Botſchafter 
in Paris, Graf Wimpffen, gleichfalls Halb jüdischer Abkunft, 
erihoß fih in Paris auf öffentlichem Aborte. Graf Beuft 
hatte jchwere Millionen von Hirſch eingeftedt und dafür die 
Kotierung der Türfenloofe an der Wiener Börje erreicht. Die 
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Korruption feierte durch Hirſch ihre Triumphe. Der liberale 
Abgeordnete und Konkordatsſtürmer Schindler ließ ſich mit 
mehreren Hunderttaufenden beftechen. Won anderen find die 
Summen nicht befannt geworden. Hirſch verfuhr gemau nach 
den Rezepten des Judenerwerbs: „Nimm von fremdem Eigen- 
tume jo viel du fanuft, und mache ſoviele Mitichuldige als 
möglich, dann wird dic) fein Arm der Gerechtigkeit erreichen.“ 
Der arme Teufel, welcher eine Kleinigkeit jtiehlt, verfällt dem 
Gerichte. Wer aber gleich, wie Hirſch, Hunderte von Millionen 
nimmt, und die einflußreichiten Kreiſe zu Mitjchuldigen macht, 
zählt zur Blüte der Nation. Dies ijt das Zeichen der unfitte 
lien und grundſatzloſen Plutofratie der Gegenwart. Es ift 
das moderne Naubrittertum. Wenn ein Widinger-Häuptling 
der räuberiichen Normanen beutebeladen von jeinem Raubzuge 
zurückkehrte, konnte ex nicht ftürmijcher begrüßt werden, als die 
modernen jüdiichen Räuber der Börſe, denen es gelungen ift, 
bei einer Razzia gegen die chriftlichen Völker Millionen heim- 
zufchleppen. Und ſolcher Raub tft nicht blos jtraflos, er bringt 
auch nod Ehren! 

Man denfe an die gewaltige Vermögensverjchtebung, welche 
ſolche jüdiſche Razzien in Gefolge haben. Den chriſtlichen Völ— 
fern werden Hunderte von Millionen aus den Tajchen geſtohlen; 
fie fallen dem internationalen Judentum anheim, Bekanntlich 
hat Hirſch auch die ruſſiſchen Juden beglüct, indem er Mil— 
lionen verwendete, um fie in Argentinien anzufiedeln. Der 
Plan ift freilich mißglückt, weil die ruſſiſchen Juden wohl han- 
deln und ſchachern, aber nicht arbeiten wollten. Won den mehr 
al3 200 Millionen, welche Hirich den Chriften abgenommen hat, 
hat er auch ein Dubend Millionen als Stiftung für galiziſche 
Juden verwendet, 

An die Häufer Rothihild und Hirſch reiht ſich ein jüdi— 
ches Haus, welches in zahlreichen Zweigen in allen Ländern 
beitegt, in einzelnen Mitgliedern aber eine Rolle jpielt, welche 
mit dem Türken-Hirſch eine merkwürdige Ahnlichfeit aufweiſt: 
Kohn ift derjelbe Name, wie Kain; er wird auch Kahn, Cahn, in 
Frankreich Cahen gejchrieben. Einer der herporragenften Kohn 
war der Hamburger Lotterjude Kohn, welcher durch jeine An- 
zeigen mit der Aufichrift: „Gottes Segen bei Kohn“, eine ge— 
wiſſe Berühmtheit erlangte. Des Kaijer Wilhelm I. Leibjude 
war der Defjauer Kohn. Er jpefulierte jo glücklich für feinen 
hohen „AUuftvaggeber, daß Kaiſer Wilhelm I. ihn aus Aner— 
fennung für perſönlich gefeijtete Dienfte in den Freiherrnſtand 
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erhob. Ein Münchener Kohn, welcher im vorigen Herbſte ſtarb, 
brachte es zum K. bayer. Kommerzienrat. Alle aber überftrahlt 
der belgiſch-franzöſiſche Kohn, welcher von der Stadt, in der 
er geboren worden war, von Antwerpen ſich nannte: Cahen 
d’Anvers, d. h. auf deutſch: Kohn von Antwerpen. Der Neid 
feiner jüdiichen Stammesgenofjen nannte ihn jpottweije: Cahen 
d’Envers, (d. h. Kohn von Hinten). Es ift bezeichnend, wie 
diefer Jude Cahen, mit dem Vornamen Mardochei, den 
Grund zu jeinem Neichtum legte. Immer ift es die Ausgabe 
von Staatöpapieren oder Eijenbahnlofen (wie bei Hirich,) wo— 
durch am leichteſten Reichtum nad) Millionen erworben wird. 
Gibt es feine Anleihen, jo poujfieren die Bankjuden das Gejchäft 
von Konverfionen, d. 5. die Verwandlang von hoc) verzinglichen 
Papieren in niedrig verzinsliche. Vorgefchützt wird dabei immer 
das Intereſſe des Staates, thatfächlich aber fallen die Millionen 
immer den Banthäufern zu, welche dieſe Konverfionen vornehmen. 
Mit diefem Gejchäfte machte ſich der Leibjude Napoleons III., 
der berüchtigte Fould, Hunderte von Millionen. Aber auch 
Mardohai Cahen wurde dabei zum vielfachen Millionär. Es 
it num zur Charafteriftif ſolchen Judenerwerbes bezeichnend, zu 
welchem Mittel Mardochai Cahen jeine Zuflucht nah. 

Es war im Jahre 1862. Mardochai Cahen war Makler 
des Großjuden Biihoffsheim, des Schwiegervaters des Türfen- 
Hirſch. Soeben machte der Pariſer Börfenjude Fould mit den 
Staatöpapieren gewifje Konverfionen, mit denen der alte, da— 
mals aber noch junge Mardochai auch Millionen gewann — 
zum großen Erftaunen der eigentlichen Unternehmer und Freunde 
Fould’s, die dag „Geſchäft“ allein machen wollten. Der jchlaue 
und bei gewijjen Damen jehr beliebte Cahen hatte hinter den 
Gardinen eines Alkovens der Freundin eine großen Mannes 
eine ganze Nacht frieren müfjen, aber auch ein „Staats-Ge— 
heimnis“ erlaufcht, welches ihm die Möglichkeit gab, auf Mit- 
lionen zu fpefulieren und zu gewinnen! Zum Millionär 
geworden, wollte er nicht mehr Kohn von Antwerpen, jondern 
Graf jein. Und in der That erreichte er durch Dienjte für die 
Parifer Nuntiatur im Jahre 1864 die Erhebung in den päpft- 
hen Grafenftand. Nun bezog er ein Palais in der Vorftadt 
St. Germain — dem altadeligen Viertel — und um nod) feu= 
dafer zu ericheinen, zeichnete er mit „Comte O. d’Anvers“. 
So unterschrieb er auch ein Briefchen an feinen Stammeg- und 
Geſchäfts-Genoſſen Oppenheim in Köln, der jeine Antwort 
unterzeichnete O. de Cologne. Ein echter Judenwitz wegen 
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der Zweideutigkeit mit der Ausiprache des Kölniſchen Waſſers. 
Die kleine Gejchichte machte durch Börje und Salons von Baris 
die Runde; aber Mardochai ließ ſich weder durch Gejchichten 
noch Liedchen ſtören — er „verdiente“ weiter Millionen, bis 
er ſtarb. — Jetzt find der Vertreter des Namens und der 
Millionen vier, von ihnen ſpielen aber zwei die Rolle von ge— 
füttigten Nentiers, während die beiden anderen Brüder, Raphael 
und Louis gräfliche Börfianer geblieben find. 

Daran müffen wir noch einen modernen jüdiichen Raub» 
titter veihen, welcher das Vorbild für den „Türken-Hirſch“ 
geworden iſt. Wir meinen den Ritter von Pontus-Euxinus, 
den Juden Dfenheim. Dfenheim ijt der Erbauer der galizifchen 
Karl-Ludwigsbahn. Die Geichichte diefer Bahır ift die Geichichte 
jüdifcher Korruption. Konzefiionierung, Bau und 
bisheriger Betrieb diejer Bahn find eine fortlau- 
fende Kette von Betrügereien auf Staatsfojten. 
Um die Konzeſſion bewarb fi) der Jude Ofenheim, welder 
heute in einem Palais am Schmwarzenberg-Plab zu Wien jeine 
Millionen in Behaglichkeit verzehrt und als Ritter von Pontus— 
Eurinus zum modernen Goldadel des Habsburgerreichs zählt. 
Dfenheim mußte für die Konzeſſion ſchwere Summen zahlen an 
den damaligen Minifterpräfidenten Grafen Beuſt, weldyer die 
Korruption im Äſterreich noch mehr kultivierte, als das aus— 
wärtige Amt. Beuft benußte jeine Stellung als Minifter des 
Außern zu den gewagteften und glückichften Börjenipefulationen, 
wozu er fi eines Zahnarztes Dr. aber als Mittelsperjon 
bediente. Nicht bloß Beuft, fondern ein ganzes Rudei von 
Minijtern und Minifterialräten mußten für die Konzeifionierung 
bezahlt werden. Gisfra, der damalige Minifter des Innern, 
erhielt allein 100,000 Gulden, was er befanntlic) al3 „Trint- 
geld“ zu rechtfertigen juchte. Ein Miniſterialrat von Gobi 
im Finanzminiiterium war der Agent der Storruptionspartei, 
bei welchem die Gründer ihre Pläne zu ſchmieden pflegten und 
bei welchem die „Beteiligungen“, die Giskra'ſchen „Irinkgelder“, 
feitgefegt wurden. 

Die Bedingungen der Konzejfion waren für den „Gründer“ 
Dfenheim fo außerordentlich günftig, daß er leicht für fie Mil- 
fionen jpenden konnte, ehe ex noch einen Spatenitic) zum Bau 
machen lief. Der Staat garantierte für die Erjenbahn- 
linie Lemberg-Gzernowig-Surzama — das it die jog. Ofen— 
heimbahn — ein jiebenprozentiges Neinerträgnis. Als 
die Konzejfion unter ſolchen Wucherbedingungen für Staat 
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und Steuerzahler verliehen war, begann der Bau, welcher des 
Namens Dfenheim würdig war. In ganz Europa iſt feine 
Bahn jo liederlich hergeftellt worden, wie die Linie Lemberg— 
Gzernowiß. Der Bahnförper war alsbald Senfungen ausgeſetzt, 
Brüden ftürzten ein, kaum daß fie fertig geftellt waren, die 
Bahnſchwellen waren ſchon verfault, als fe gelegt wurden. 
War die Konzejfionierung ein Weltifandal, welcher die Trink— 
geldertheorie jprihwörtlich machte, jo war die Ausführung des 
Baues ein vollendeter Betrug. Dfenheim fam denn aud auf 
die Anklagebant, wurde aber von den forrumpierten Gejchworenen 
des verjudeten und durch die „Trinkgelder“ verfommenen Wien's 
freigefprochen. Die Geichworenen acceptierten die Verteidigung 
des Juden Neuda, dag man „mit Moral teine Eifenbahn bauen 
könne.“ 

Der Betrieb der Bahn war nicht beſſer, als Konzeſſionierung 
und Bau. Volle 87 Prozent aller Einnahmen werden von den 
Betriebskoſten in Anſpruch genommen, fo daß für die Ver— 
zinfung faum etwas übrig blieb. Der Staat hat bis jest jährlich 
über zwei Millionen Gulden durchichnittlich bezahlt, um den 
Aktionären fieben Prozent geben zu fünnen. Für dieſe 7 pCt. 
Staatögarantie haben Ofenheim und Konjorten noch den Hohn 
und Spott fi) erlaubt, 4 p&t. Silberprioritäten auszugeben. 
Die Bahnaktionäre zahlen ihren Prioritätsgläubigern vier Pro— 
zent und laſſen fich dafür vom Staate ſieben Prozent vergüten. 
Gemütlichere Zuftände kann es wahrhaftig in der ganzen Welt 
nicht mehr geben, als im dieſem verjudeten und verlotterten 
Neu-Dfterreich liberaler Ara. 

Mit diefen fieben Brozenten waren die Aktionäre und Ver— 
waltungsräte noch nicht zufrieden. Sie juchten außerdem nad) 
Mitteln, um im betrügeriichen Wege ſich Vorteile auf Staats- 
foften zu ſichern. So wurde 3. B. bei der Berechnung der 
Tantiemen der „auf neue Rechnung“ von einer Bilanz zur 
nächſten übertragene Reſt nicht in Abzug gebracht, troßdem 
derjelbe im Jahre zuvor ſchon in der der Tantieme-Berechnung zu 
grunde gelegenen Einnahmefumme enthalten war. Man erwäge 
dabei, daß die Tanrieme zehn Prozent betrug und jene „Gewinn 
vorträge” zwijchen 150,000 und 350,000 fl. ſchwankten. Es 
wurden aljo zehn Prozent dieſer Beträge zweimal berechnet, 
das heißt zwiſchen 15,000 und 35,000 Fl. zu viel als Entlohn- 
ung an die Verwaltungsräte in Abfuhr gebracht. Welch' talent- 
volle jüdische Berechnung ! 

Ferner wurden die Betriebsfoften in's Ungemefjene auf die 


Universitätsbibliothek Johann Cheiskan Senckenberg 
Franklurt am Main 


m IE 


Höhe getrieben, jo daß der rumänischen Regierung für jene 
Strede der Ofenheimbahn, welche auf rumäniichem Gebiete (ag, 
der Gedufldfaden riß. Die rumänische Regierung jeguejtrierte 
eines Tages den Betrieb der Bahn und nahm ihn in Staats: 
regie. Das öfterreichiiche Handelaminifterium hat nun endlich, 
nad zwanzigjähriger Mißwirtichaft, auch die Geduld verloren. 
Minister Bacquehem Hat am 1. Auli die Übernahme der 
Dfenheimbahn in Staatsbetrieb befohlen, und man erhofft ſich 
in den Betriebsausgaben eine Eriparnis von einer halben Mil- 
ion Gulden. 

Aus der Gejhichte der Dfenheimbahn erjieht man neuer— 
dings die Gefahren des Aftienbetriebes, wenn nicht eine energijche 
und genaue Staatsaufliht gehandhabt wird. Die Dfenheim- 
bahn wird Heute nicht auf 40 Millionen Gulden gewertet, be- 
reits haben aber die Steuerzahler bis zur Stunde volle 
42 Millionen Gulden als Binjengarantie bezahlt. Der Bau 

in Privathänden iſt aljo der Staatskaſſe fehr teuer zu jtehen 
gekommen. Und woch dauert die Konzeſſion bis 1897. Bis 
dahin Hat der Staat ſicherlich noch zwölf Millionen zu zahlen, 
um die Millionäre mit jieben Prozenten zu mäjten. 

Wie unzulänglich bei der Ofenheimbahn die Staatsauf- 
fiht gehandhabt wurde, mag aus der Thatjache entnommen 
werden, daß die Aftiengejellichaft im Stande war, 5, Millionen 
Gulden in Zofalbahnen zu imveftieren und dieje Summe den 
jährlichen Einkünften zu entnehmen, jo daß um diejen Betrag 
die Staatsgarantie der 7 Prozent Zinfen erhöht werden mußte, 
Trotzdem nimmt jet Die Aftiengejellichaft dieje 5t/e Millionen 
für ji) in Auſpruch, mit der jüdiich-wetien Begründung, es 
hätte um Dieje 5 Millionen Gulden eine „Superdividende“ 
an die Altionäre verteilt werden fünnen. Hoffentlich bereitet 
Handel3winifter Bacquehem, welcher zu den ehrlichen und un— 
beftechlichen Beamten Djterreihs zählt, Ddiejem lebten be— 
trügerifhen Treiben der Ofenheimbahngejellichaft die gebührende 
Abfertigung vor. 

.. Die Dfenheimbahn beruhte von der Gründung bis zur 
Übernahme des Betriebes durch den Staat am heutigen Tage 
auf Schwindel und auf fortgejegtem Betrug an den Steuer— 
zahlern. An jolchen Beiſpielen fieht man doc ganz klar, dag 
dieſen jüdischen Streifen der goldenen Internationale alles jitt- 
liche Gefühl im Erwerbsleben mangelt. Es fehlen ihnen die 
ſittlichen Schranfen, welche jeder Ehrift bei jeinem Erwerben 
infolge einer zweitanfendjährigen Erziehung zu reipeftieren ge— 
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wöhnt iſt. Bei dem freien Wettlaufe nah Erwerb muß 
natürhich Jener oben aufkommen, welcher feine 
äüttlichen Schranken achtet, ſondern mit eyniſcher 
Rückſichtsloſigkeit nur dem Goldhunger folgt. 
Weil die Sade jo ift, hat die frühere chriftliche Geſetz— 
gebung gegen den ungeſtümen Sudenerwerb fünftliche Schranken 
errichtet, welche ein ſchwärmeriſcher Freiheitsdrang des Jahres 
1848 in furzfichtiger Verblendung niedergerifien Hat. Die 
wirtſchaftliche Machttellung, welche das Judentum feit diefer 
Zeit einzunehmen wußte, drängt heute fchon, nad) der Spanne 
‚Zeit von 40 Jahren, zu Schugmaßregeln für die Chriften, 
joll die chriftliche Gefellichaft nicht der gänzlichen Auflöjung 
anheimjallen. Die Berrüttung der Geſellſchaft Hat ohnehin 
ihon große Dimenfionen angenommen. Die Juden waren in 
allen Ländern der Welt, zu allen Zeiten und in allen Jahr— 
hunderten ein Clement der Zerſetzung und find es bejonders 
in Oſterreich. Un der Spitze aller nationalen Agitatoren 
Oſterreichs ftehen Juden. Der Jude Helfy (urfprünglich Hilf) 
ijt der Führer der Unabhängigfeitspartei in Ungarn, welche die 
Losreigung von Vfterreich offen al3 Programm anftrebt. Die 
Stalianiffimi an der Adria vefrutieren fid) faßt ausschließlich) 
aus jüdiichen Börfianern in Trieft und aus jüdiichen Händlern 
in den Grenzgebieten. Die Jungezechen und Jungpolen ftügen 
ſich hauptſächlich auf die jüdiſche Bevölkerung; die Haupt: 
vertreter Des „deutſchen Schulvereins“ im Ofterreich, diejer 
Pflanzſchule der nad) Deutichland fich jehnenden Oſterreicher, 
find im Parlamente und in der Preſſe die Juden! 
Abgeſehen von diefer direkten Zerftörungsarbeit der Juden 
in Oſterreich ift die wirtſchaftliche Herrſchaſt der Juden die 
mittelbare Veranlaſſung zur Verzweiflung der Völker. Wenn 
immer zahlreichere Bauern nnd Grundbefiger durch Judenwucher 
von der heimatlihen Scholle vertrieben werden, wenn zahl- 
reiche Geichäftslente in den Städten durch jüdische Praktiken 
in’3 Profetariat herabgedrüct werden, fo ijt nicht zu verwun— 
dern, daß dieje Unglüclichen die Liebe zur Heimat und zum 
Baterlande einbüßen und daß fie von glühendem Hafie erfüllt 
werden gegen ein Staatöwejen, welches den Judenſchacher ſchützt, 
aber die ehrliche Chriftenarbeit der fchamlofeften Ausbeutung 
preisgibt. ES ijt fein Wunder, wenn die Ausgebeuteten und 
ausgeplünderten Maſſen entweder in Gfeichgiltigkeit dahin- 
brüten oder jenem tiefen Haffe verfallen, welcher jenen, die uns 
gerecht leiden müſſen, eigentümlich und charakteriſtiſch zu fein pflegt! 
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IV. Vorſchläge zur Abwehr. 


Die großen mittelalterlichen Päpſte Innozenz IIL., Gregor IX. 
und die firchlichen Synoden und Konzilien jahen ſich veranlaft, 
gegen Übergriffe des Judentums geſetzgeberiſch vorzugehen. 
Sie jhüßten das Leben und die Eriftenz der Juden, aber 
unter ganz beftimmten Einjchränfungen. Die Juden mußten 
die hrijtlihe Sozialordnung anerkennen und derſelben ſich 
unterordnen. Was jie durch Wucher und Ausbeutung an ſich 
gerifjen hatten, mußten fie den Opfern des Wuchers zurüd- 
erjtatten. Sie durften odrigfeitliche Funktionen nicht übernehmen, 
chriſtliche Dienftboten nicht in's Haus nehmen und mußten an 
der Kleidung durch den jogenannten Judenhut als Juden fennt- 
{id fein. Die chriftlihe Sozialordnung durfte von Juden in 
feiner Weife durchbrochen werden. Juden, welche gegen Chriſtus 
und die Chrijten Schmähungen ausjtießen, wurden bejtraft. 
Sie durften an chriftlichen Feiertagen nicht Handel treiben, 
mußten Erfah leiften für den Sirchenzehuten und durften feiner: 
fet Wucher treiben. Während der ganzen Karwoche mußten 
fie in ihren Häufern bleiben. Die Juden durften nicht überall 
wohnen, jondern e3 waren ihnen bejtimmte Plätze angemiejen. 
Anderwärts an Juden Häuſer und Güter zu verkaufen, oder zu 
vermieten, war ebenjfo verboten, als bei Juden zu wohnen. 
Die Juden durften deshalb auch feine chriftlichen Ammen, 
Mägde, Knechte oder Taglöhner haben. 

In diejer kirchlichen Gejeggebung find die Grundzüge für 
eine Reform der Zukunft gegeben. Die Juden müſſen wieder 
der chriſtlichen Sozialreform ſich unterordnen und dem chriſt— 
lichen Erwerbsleben fid) beugen. Alles durch Staatswucher 
und Ausbeutung Erworbene muß der Gejamtheit zurückgejtellt 
werden. Die Sozialgejeßgebung muß Liſt und Kniffe der 
Ausbeutung, welche heute unter dem Titel der Gewerbsfreiheit 
fi eingeniftet Hat, unter Strafe jtellen. Alle Formen 
wucheriicher und betrügerifcher Ausbeutung müſſen in umfajjen- 
der Weile von dem Strafgejebe getroffen werden. Die heutigen 
Wucher- und Betrugsparagraphen find viel zu einfeitig, ent— 
Iprechen weder der Erfahrung, noch dem chrüjtlichen Rechts— 
bewußtjein. 

Ber der in allen Menichen Ichlummernden Neigung zum 
Böen iſt das jchlechte Beilpiel Eingelner won mächtiger ver- 
führerifcher Kraft. Man blide auf den Ausgang des Mittels 
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alters! Wie anjtedend hat damals der Judenwucher gemirft, 
und wie vajch ſank die öffentliche Sittlicfeit! Was bei ver- 
heerenden Seuchen der Infeftionsftoff ift, das ijt auf fitt- 
lihem Gebiete das schlechte Beiſpiel. Man darf dem 
Gifte der Anftekung durch eine faljche Lebensanſchauung nicht 
freien Zauf laſſen, ſoll nicht der ganze Organismus angeftedt 
werden. Die Krankheit der heutigen Gejellichaft beiteht gerade 
in dem Uberwuchern der jüdiſch-heidniſchen Weltanfchauung 
über die fittlihen Poſtulate des Chriftentums. Die Inferivrität 
des Heidentums und Judentums gegenüber dem Chriftentum 
muß auch äußerlich zum Ausdruck kommen, in dem Verhalten 
der chriſtlichen Staaten. 

Wir meinen neben den jittlichen Schranfen des wirklich 
und konſequent chriftlihen Staates noch die möglichite Fern— 
haltung der Juden von gewiljen öffentlichen Amtern und 
Staatöjtellen und das Verbot für die Juden, chriftliche Dienft- 
hoten zu halten. 

Was den erjten Punkt anbelangt, daß Juden nicht zu 
Beamtenjtellen zugelajjen werden, jo hat fich jeiner Zeit Fürft 
Bismard jehr energisch in diefem Sinne ausgeſprochen. Ob 
er dieſe Anficht heute noch vertritt, wiljen wir nicht, ſetzen es 
aber voraus, troß der Wandlungen, welche in feinen Anfichten 
vorzugehen pflegten. Nachdem Herr v. Poſchinger die Ver— 
dienjte des Fürften Bismard als Diplomat und al3 Volkswirt 
behandelt hat, wäre es eine jehr interellante Aufgabe, wenn er 
uns auc die Anfichten des Fürften Yismard über die Juden 
vorführte. Denn trog Allem unterliegt es feinem Zweifel 
mehr, daß die Nudenfrage in der nächiten Zukunft jchon auf 
die Tagesordnung gejegt und nicht mehr verichwinden wird, bis 
fie im chriſtlichen Sinne gelöft if. Der Sieg der drift= 
fihen Ideen im Erwerbslchen über den jüdijch- 
heidniſchen Geift ift die Löjung der jozialen Frage. 
Erft wenn die Bolfsjeele durch den Geift des Chriftentums 
wieder für das ideale Leben befähigt jein wird, erſt dann laſſen 
ſich Die materiellen Schwierigfeiten überwinden, erjt dann wer— 
den die Völker wieder fräftig werden, um zu dauernden 
Drganijationen zu jchreiten. Die Seele wird ſich den Leib ge— 
ftalten. Was heute gejchieht und geſchaffen wird, iſt Flickarbeit, 
nur für den Tag beftimmt, ohne jegliche Gewähr der Dauer. 
Ein einziger Winditoß fann das ganze Gebäude der jogenannten 
fozialen Gejeggebung über den Haufen werfen. 

Sn obriafeitlihen Stellungen find die Inden Heute jchon 
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eine große Verlegenheit. Erft jüngjt monierte die „Neue Freie 
Preſſe“ den Grafen Taaffe, wann denn endlich die Reihe der 
Suden bei der Ernennung zu Bezirfshauptmännern daran 
fomme. Man denfe ſich bei den vielen eingreifenden Aufgaben 
eines Bezirfshauptmannes gegenüber den Pfarreien ꝛc. die Rolle 
eines Juden. Noch ſchlimmer ijt es bei der Jujtiz. Der Jude 
foll den Ehrijten den Eid abnehmen und in zahlreichen Fragen 
entfcheiden, welche chriitliches Verſtändnis vorausſetzen! 

Die Kaijerin Maria Therefia hat am 14. Februar 1780 
eine Verordnung erlaffen, welche folgenden Inhalt hatte: Die 
Juden jeien von den öffentlichen Amtern nicht ausgejchlofien, 
aber jo wenig als möglich zu denfelben zuzulajien. Bielfach 
handeln die Regierungen nach dieſem Grundiage auch Heute 
noch, aber die Maßregel ift doch nur eine HalbHeit. 

Suden in der Armee find von bevdenflihiter Art. Die 
Berteidigung des Baterlandes jol den altangejefjenen Volks— 
ftämmen überlafjen bleiben. 

Noch bedenklicher ift die Stellung der Juden als Lehrer. 
In Wien find zahlreiche Juden an der Volksſchule angejtellt, 
ebenjo drängen fi) immer mehr jüdiiche Lehrer und Lehrerinnen 
ein in die bisherigen chriftlichen Schulen in kleineren Städten 
und Märkten. Diejes VBordringen jüdiicher Elemente in Schulen 
hat den Antijemitismus in Oſterreich in’3 Rollen gebradit. 
Gerade im Lehreritande ſind die meijten Anhänger Schönerer's 
zu finden. Es iſt aud) ganz unnatürlich, daß Juden den 
Unterricht und die Erziehung chriſtlicher Knaben und Mädchen 
leiten jollen. Das zarte Gemüt des Kindes in jenen Jahren, 
in welchen der Bejuch der Volksſchule obligatorisch ift, erjcheint 
am meijten geeignet zur Aufnahme der Lehren des Weltheilandes, 
unjere3 Herrn und Erlöjers, welcher das ſchöne Wort gejprochen 
hat: „Lajjet die Steinen zu mir kommen!” Ein jüdiicher 
Lehrer in der hriftlichen Volksſchule ift ein Unding, und 
wir halten e3 für einen Fehler des öſterreichiſchen Epijfopates, 
daß er nicht alle Mittel erichöpit hat, um die Juden von den 
Kleinen fern zu halten, welche der Heiland zu ſich eingeladen hat. 

Und wieder hört man, daß der Epijfopat gegenüber dem 
neuen Geſetzentwurfe des Herrn dv. Gautjch, welcher die Juden— 
lehrer in den chrijtlichen Volksſchulen beläßt, zu einer ener- 
giihen Stellungnahme nicht zu bewegen it. Und doc) 
wäre jeßt, wo aus allen Eden und Enden der antijemitiiche 
Ruf nach Trennung der Chriftenjchulen von den Sudenjchulen 
ven ganzen Weiten der Monarchie durchbrauſt, die Gelegenheit 


: Universitätsbibliothek Johann Cheiskan Senckenberg 
Franklurt am Main 








= Mi 


günftiger, als je. Die erfte und dringendfte Aufgabe der Katho— 
Iifen Ofterreichs iſt die Befeitigung der Juden aus der chriſt⸗ 
lichen Volksſchule. 

Als dritte Forderung eines Programms des chriſtlichen 
Staates nannten wir das Verbot, chriſtliche Dienſtboten in 
jüdiſchen Familien zu Halten. Dieſes Verbot reicht zurück 
bis in die erſten Jahrhunderte des Chriſtentums, wurde von 
Papſt Gregor dem Großen für alle chriſtlichen Völker feſtgeſetzt 
und findet ſich in allen Geſetzgebungen der romaniſchen und 
germanischen Völker als Grundgefeb. 

Wie notwendig ein ſolches Verbot für die Zukunft ſich 
erweiſen wird, zeigt ein Blick auf die Zuftände der Gegenwart 
in Dfterreih. Es gibt faum mehr einen Judenjüngling in 
Wien und namentlich in Ungarn, welcher ſich nicht rühmt, 
vor der Verehelihung mit emer Jüdin, in unerlaubten Ver— 
hältniffen zu Chriftenmädchen geftanden zu jein. Der Chef der 
Wiener Geheimpolizei jagte dem Schreiber diefer Zeilen vor 
einem Nahrzehnt ſchon, dat dieje Verhältniffe unglaubliche Aus- 
dehnung angenommen haben. Der Grund zu diejer Korruption 
der Ehriftenmädchen Liegt meift in dienftlicher oder gefchäftlicher 
Abhängigkeit. Zimmermädchen, Gouvernanten, einfache Dienft- 
mädchen, Näherinnen in jüdischen Gejchäften, Ladnerinnen, Ars 
beiterinnen in jüdischen Fabrifen — al’ dieſe werden regel 
mäßig Opfer der Ausbeutung und jchlieglich der Korruption. 
In jüdischen Streifen findet man im jolchen Verhältnijien gar 
nichts Anftögiges, und leider teilt fich dieſe fittliche Begriffs— 
verwirrung auch ſchon chriftlichen Streifen mit. Die jüdischen 
Verführer finden fic) gewöhnlich damit ab, daß die Kinder gegen 
eine geringe Einzahlung (von 220 fl.) in das Findelhaus ein— 
gefauft werden, womit die Väter jeder weiteren Verpflichtung, 
enthoben jind. Daraus wird Jedermann einen Einblid ge- 
winnen fönnen, wie die Korruption einem Krebsgeſchwür gleich 
immer tiefer in die Gejellichaft eindringt, fo daß dieie dem un— 
heilvollen Siechtum zu verfallen droht. 

In revolutionärer Bethörung haben die chriftlichen Nationen 
ihr ſchönſtes Kleinod — die Lehre und Gnade des Heilandes 
— jelbft weggeworfen, haben ihren Ruhm, den Charakter als 
erlöfte Kinder des Herrn, jelbft verduntelt und haben die chrift- 
lie Grundlage der Gejellichaft und des Staates preisgegeben. 
Der Herr hat darum auch die chriftlihen Völker ihre Wege 
gehen fajjen, welche in der Zinsfnechtichaft einer harten Kapi- 
talsherrſchaft, fonzentriert in den Händen einer £leinen Mino- 
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rität von Juden und Audengenojjen enden werden. Schon 
erwachen die Maſſen und erinnert fich wieder der Ehre des 
hriftlichen Namens. Als „vereinigte Chrijten“ nehmen die 
bisher bethörten Mafjen den Kampf gegen den Judenliberalismus 
auf. Noc it über Ziel und Ende viel Unflarheit verbreitet, 
noch) zeigen die Regierungen feinerlei Verſtändnis für die Leiden 
des armen chriftlichen Volkes, aber trogdem dämmert in allen 
Kreifen die Erkenntnis, daR es auf dem bisherigen Wege nicht 
fortgehen kann und darf, wen nicht das 19. Jahrhundert mit 
einer Erpropriierung des chriftlichen Volkes zu Gunjten des 
jüdiſch-liberalen Großkapitals abjchließen fol. Und was dann? 

Hier muß die chriftliche Geſellſchaftswiſſenſchaft eingreifen 
und muß in großen Zügen die rettende Bahn für die Zukunft 
weifen. Die chrijtlichen Völker müfjen wieder für Geſellſchaft 
und Staat die chriftlihe Grundlage legen und müſſen dem 
Sudentum jene Schranken amweijen, welche die Weisheit von 
1800 Jahren gejchaffen hat. 

Fefte Schranken gegen das Judentum find nicht bloß im 
Intereſſe des chriftlichen Volkes notwendig, fie find auch im 
eigenften Interefje der Juden ſelbſt. Nur wenn der Heiljame 
Weg der hriftlihen Neform eingeſchlagen wird, iſt zu Hoffen, 
daß der Antifemitismus als Raſſenhaß entwaffnet werden fann, 
daß der Weg gewaltjamer Selbithilfe zu vermeiden iſt. Die— 
jenigen aber täufchen fic), welche wähnen, daß die fleine Mino- 
vität der Juden mit Hilfe der Staatsallmacht bequem den bis- 
herigen Weg wandeln fünne. Die Herrihaft der jittlichen 
Korruption hat noch jeder Zeit ein Ende mit Schreden genommen. 
Dieſer Weg ift nicht länger mehr gangbar. Entweder hrijtliche 
Neform oder die Herrichaft des Raſſenhaſſes wird die Signatur 
der Zukunft fein. Was die Juden vom antijemitiichen Raſſen— 
haſſe zu erwarten haben, darüber mögen fie jich heute noch in 
ihrem Übermute täuſchen. Um: jo bitterer wird die Enttäufchung 
der Zufunft fein. 

Es ift überhaupt merkwürdig, wie furzfichtig doS moderne 
Sudentum geworden ift. So jchlau fie im Hafen nah) Reich— 
tum find, jo kurzfichtig find fie in allen Fragen des fitt- 
Lihen Zuſammenlebens. Juden waren es, welche in ihrem 
Übermute die nationale Parole ausgegeben haben, um im 
Streite der Nationalitäten Leichter deren Geld und Gut „ges 
winnen“ zu können. Die ärgjten Deutjchfrejjer in Parts find 
Juden. In Deutjchland find die Heer von Profeſſion in 
der Prefje überwiegend Juden. Juden find es, welche im 
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Oſterreich Stamm gegen Stamm heben. Die Deutfchnationafen 
in Wien hatten in Juden ihre Vertreter im Neichsrate und in 
der Prefie. Die Wiener Judenprefje fteigerte die nationale Idee 
bis zum fanatifchen Hafje aller Nichtdeutichen. Wer zur chriſt⸗ 
lichen Verträglichkeit und Duldung riet, wurde niedergejchrieen 
und als Verräter gebrandmarkt. Plötzlich wandte fid) der 
nationale Fanatismus gegen die Juden jelbft. Das war aber 
die notwendige Konfequenz der Übertreibung der nationalen 
Idee. Deutſche und Slaven ftehen ſich körperlich und geiftig, 
in ſittlicher Anſchauung und gejelihaftlicher Bildung viel näher, 
als beide den Juden gegenüber. Wurde einmal die Rafjene 
frage aufgeworfen, jo mußte fie ſich ſchließlich gegen die Juden 
wenden. Die Juden in Deutih-Dfterrreich haben fich felbft die 
Nute gebunden, mit welcher fie jegt vom Antifemitismus ge= 
üchtigt werden. In Triejt find Juden die Leiter der Italia 
Irredenta. Die Jungezechen und Jungpolen Haben Juden 
als Stimmführer in der Prejje und im Parlamente. In Une 
garn find die beiden Juden Helfy, früher Hilf, und K. Eötvös, 
früher Hefcheles, die Führer der Unabhängigfeitspartei, welche 
die Zerjtörung der öfterreichiichen Monarchie anftrebt. Diefer 
Helfy ift ein merkwürdiger jüdifcher Typus. Heute einer der 
Deutjhfreffer in Ungarn, war er unter dem Minifterium Bad 
Germanifator und Lehrer der deutfchen Sprache am Gymnafium 
zu Mantua. Nachdem die Juden durch die Notionalitätenheße 
jo viel gejündigt haben, dürfen fie ſich nun jegt nicht wundern, 
daß daS zweiichneidige Schwert ſich gegen fie jelbft kehrt. 
Noch in anderer Hinficht können unjere Borjchläge einer 
Löſung der Fudenfrage für die Juden jelbft zu einer großen 
Wohlthat werden. Einem großen Teile des Judentumes fehlt 
nicht bloß der Begriff der fittlichen Schranken im Erwerbsleben, 
es mangelt ihm auc) jegliches Verftändnis dafür. Wird den 
Juden Durch das Staatögejeb jene Schranke auferlegt, welche 
der Chriſt aus firtlichen Motiven von jelbjt beachtet, jo ift die 
Möglichkeit gegeben, daß das Judentum feiner Prätenjion das 
„auserwählte Volk“ zu fein, und darin einen Nechtstitel zur 
Ausbeutung aller Nichtjuden zu finden, endlich aufgibt. Es 
it zu wünjchen, daß die beſſeren Elemente im Judenlume den 
Anftoß zu einer Neforınbewegung geben, und daß diefe Reform 
zu der Annahme hriftfihen Glaubens und chriſilicher Sitte in 
größerem Maßſtabe führe. Wir warnen vor der bloß äußer— 
lichen Annahme des Chriftentums, ohne wahre innere Bekehrung. 
In Spanien jand zu Ausgang des Mittelalters eine ſolche 


Univarsitätsbibliohek Johann Christian Senckenberg 





) UB Frankfurt am Main 


u 


äußerliche Annahme des CHriftentums, ohne innere Befehrung 
ſtatt. Dieje bloß üußerlichen Juden-Chriſten hießen Maranen 
und trugen wejentlic) zur Zerfeßung und zum Niedergange der 
Ipanifhen Nation bei. Gegen fie wurde die Inquiſition nötig. 
Diefe Maranen legten äußeren Übungen übermäßige Bedeut- 
ung bei und beförberten den Aberglauben im Volke. Durch 
das Geld fanden fie den Zugang zu den höchiten Amtern und 
Würden in Kirche und Staat. Überall wirkten fie durch Über- 
treibung und pharifäiiche Heuchelei zeriegend und zeritörend. 


Schluß. 


Die Judenfrage wurde von Schönerer und ſeinen Anhängern 
in Deutfchland und Dfterreich als Raſſenfrage behandelt. Das 
war ein Fehler und deshalb blieb der Antijemitismus ohne 
praftifchen Erfolg. Die Juden umgekehrt jprechen von fonfei- 
lionellem Halle, das ift eine Beſchönigung. Es handelt ich 
nicht um Abneigung gegen die jüdiiche Religion, jondern aus— 
ſchließlich um den Mangel an fittlihen Begriffen im jüdiſchen 
Erwerbsleben. Bon diefem Standpunkte aus haben wir im 
Borftehenden dieſe Frage behandelt. Wir fordern Wiederher: 
ſtellung des chriftlichen Staates und der Hriftlichen Sozialord- 
nung. In dieſem Sinne ift die Judenfrage die eigentlich große 
loziale Frage der Gegenwart. Die joziale Frage wurde hervor— 
gerufen, weil nicht bloß das Erwerbsleben, jondern das ganze 
Öffentliche Leben vom jüdiſchen Wuchergeifte und von der heid- 
nischen Ausbeutung beherrjcht wird. Der Talmudjude iſt und 
bleibt Wucherer, ob er nun Geld verleiht oder handelt, ob 
er in der Preſſe oder im Parlamente thätig ift, ob er die Ad- 
vofatur oder die ärztliche Praris betreibt. Dem jüdiichen Arzte 
fällt es nicht ein, als Ziel jeiner Tätigkeit die Hilfe anzufehen, 
welche er leijten fann. Ihm iſt der Patient nur ein Medium, 
welches möglichjt viel Geld beizubringen hat. Dasjelbe iſt der 
Fall beim Advofaten. Braucht Jemand juriftiichen Beiſtand, 
jo fällt er, wenn er zum Talmudjuden geht, ficherlich in Wucher— 
hände. Die Not des Nüchiten, fei es nun Krankheit, oder die 
Notlage eines Prozeſſes, ſei es das Bedürfnis, der Offentlic)- 
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keit (der Zeitungen) ſich bedienen zu müſſen, oder irgend ein 
anderes Verhältnis, immer wird der Talmudjude die Not des 
Nächſten zur Ausbeutung benutzen, er wird in irgend einer 
Form Wucher treiben. Um jüdiſche Koryphäen, welche als Arzte 
und Advokaten von Judenblättern in den Himmel erhoben wer— 
den, als Wucherer, in feinerer Form, entlarven zu können, 
dafür ſtehen uns zahlreiche Thatſachen und Belege zu Gebote. 

Leider ift dieſe Korruption und fittlihe Verwilderung auch 
in den jogenanten „gebildeten“ und intelligenten chrijt- 
lichen Kreiſen ſchon fo tief eingedrungen, daß man an dem 
Wuchertreiben nichts mehr auszufegen hat, fondern es einfach, 
nahahmt. Der Wucher der Arzte und Advokaten, der Parlamen— 
tarier und Sournaliften, der Gefdverleiher und Händler wird 
in allen Tonarten gepriejen. „Der Mann verfteht jein Ge- 
ichäft“, Heißt es. Es werden ihm befondere gefchäftliche Routine, 
geiftige Überfegenheit, ein höherer Grad von Jutelligenz nach— 
gerühmt. Diejenigen, weldye das jüdiſche Wuchertreiben ver- 
urteilen, werden als ungeſchickte Leute, als „Neidhammel“ ver- 
urteilt, welchen es nicht gelungen ſei, ähnliche Erfolge, wie die 
Juden, zu erringen. Dieſe Sprache ift in Preſſe und Parla— 
ment bei Juden und Qudengenofien bereits ſtereotyp. E3 it 
diefe Sprache ein Zeichen tiefer fittlicher Verirrung, einer ge— 
jellichaftlichen Korruption, welche kaum mehr heilbar erjcheint. 
Die „gebildeten“ chriftlichen SKreife, von welchen die Reform 
ausgehen müßte, find jelbit der Korruption verfallen, jo daß 
von Gejeßgebung und Negierung nichts mehr zu erwarten ift. 
Zwar wird zeitweilig vom Chriftentum im öffentlichen Akten— 
jtüden geiprochen und wird dem Chrijtentum der Atheismus 
gegenüber geftellt. Allein es bleiben immer nur Nedenzarten. 
Es fommt niemals zu einer That. Im der Wirklichkeit ift von 
einer chriftlichen Sozialordnung nichts mehr zu jehen, ſonderu 
es beherrscht der Judengeift das ganze öffentliche 
Leben und alle gebildeten Kreife mit wenigen, meift jehr 
angefeindeten Ausnahmen. Es würde gar feine Juden— 
frage geben, wenn die Gebildeten im hriftlichen 
Volke Sich nicht ſebſt untreu geworden wären. 
Während die Juden fogar für ihre Verbrecher noch einftehen, 
iehen wir alle Tage, daß hriftliche Staatsmänner und Parla— 
mentarier gegen den eigenen chriftlichen Glauben vorgehen 
und fid) vor den Triumphwagen der Juden fpannen. In den 
PVarfamenten braucht niemals das Judentum von Juden ver 
teidigt zu werben, das gefchieht ſchon von ihren chriftlichen 
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Knechten. Und zwar wird dieſe Verteidigung regelmäßig mit 
Verhöhnung des Chriſtentums und mit ungerechten Beichuldigungen 
gegen die Chriften geführt. 

Im gewöhnlichen Volke macht jich eine Reaktion gegen 
die Berjudung geltend. Die Bewegung ift heute noch unjchein- 
bar, aber jie wird faminenartig anwachſen. Schon heute 
wäre die Bewegung unwiderſtehlich, würde es nicht an den 
Führern fehlen. Aber den Gebildeten gebricht es an Mut der 
Ueberzeugung. Hierin liegt der Schwerpunft der jozialen Frage 
der Gegenwart. Hierin liegt auch das Geheimnis der geradezu 
fabelhajten Erfolge der Heinen, aber thätigen jüdischen Minori- 
tät! Die Juden fpefulieren auf Die Feigheit der chriftlichen 
Intelligenz und dieje Spekulation war bis jet immer zutreffend! 

Im jogenannten „ungebildeten“, d. h. arbeitenden und 
thätigen Bolfe ift das fittliche Bewußtjein noch nicht jo jehr 
getrübt, daß es an dem Wuchertreiben der Juden und chrift- 
lichen Judengenofjen nicht Anftoß nehmen jollte. Das Volk 
fühlt, daß die Ausbeutung der Juden und ihrer Helfershelfer 
ein Attentat auf die Gefellichaft, ein Angriff auf die fittlichen 
Fundamente der fozialen Ordnung iſt. Was Chriften im 
Schweiße Angeficht3 erarbeiten, eignet fich ein Jude oder 
Sudengunofje in Form von Wucher, von Betrug, von aus— 
beutendem Arbeitsvertrage an und verpraßt es in Luxus und 
Ausſchweifung. Hiergegen empört ſich das ganze fittliche Be— 
wußtjein des arbeitenden Volkes, und da Regierung und Ge— 
jeßgebung, Verwaltung und Juſtiz feinen Schu gegen die 
wucherifhen und ausbeutenden Juden und SHelfershelfer ges 
währen, jo greift das Volk zur Demonjtration. Das ijt die 
Bedeutung des Antifemitismus und jeiner Mgitation. In 
diefer Erjcheinung zeigt fi eine Art öfonomijcher Notwehr und 
fittficher Abwehr der Ausgebeuteten. Sie find ein Fingerzeig 
für die Negierungen und gejebgebenden Körper, daß den wirt 
Ihajtlih Schwachen der nötige gejegliche Schug fehlt, daß 
Adminiftration und Juſtiz die Hilfe nicht bieten, welche fie 
gewähren jollten. Der Antijemitismus ijt eine ernite 
und lebte Mahnung an die Regierenden. Wird Diele 
Mahnung mißachtet, glaubt man mit Hilfe der Bajonette das 
Volk herausfordern zu dürfen, jo gehen wir einer Umwälzung 
entgegen, ähnlich jener der Neformation und der franzöfijchen 
Revolution. Discite justitiam moniti! 

Unfere Arbeit hat den ausichließlichen Zwed, den richtigen 
Meg einer friedlichen Löjung der jozialen Frage der Gegen- 
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wart zu weiſen. Das Erwerbsleben muß wieder den chriſtlichen 
Sittenforderungen entſprechen. Es muß zu jener Höhe ſich 
wieder emporſchwingen, wie wir es in den Glanzperioden chriſt— 
licher Ziviliſation bewundern. Das Material dazu iſt in den 
breiten Maſſen der arbeitenden Bevölkerung trotz aller jüdiſchen 
Korruption und trotz aller damit verbundenen ſozialiſtiſchen 
Verhegungen noc vorhanden. Das chriftliche Volk ift im 
Kern nod) gut und befundet Überzeugungstreue und Opfermut. 
Diefe armen Leute opfern Alles, ſelbſt ihr tägliches Brot. Nicht 
jelten hörten wir von gewöhnlichen Leuten die Außerung: 
„Wir werden feine Judenknechte und jelbjt wenn wir ver- 
ungern müſſen.“ Aber in den „gebildeten“ Klaſſen iſt die 
Sachlage eine ganz andere. Die Gebildeten haben nicht den 
Mut bekundet, an der Judenfrage zu rütteln. Selbſt das 
Wort: Jude, kommt niemals öffentlich über die Lippen dieſer 
Helden! Es kommt bald joweit, daß Bildung und Feigheit 
gegen jüdiſche Ausichreitungen identiiche Begriffe werden. Viel⸗ 
fach haben wir die Erfahrung gemacht, daß die gebildeten Kreiſe 
die Abneigung des Volkes gegen die Verjudung teilen und 
unter vier Augen aud) gar feinen Hehl daraus machen. Aber 
in der Dffentrichkeit fehlt diefer Bildung der Mut der Über- 


augund: 
öge uniere Arbeit dazu beitragen, daß auch in dem ſo— 
genannten intelligenten Kreiien die Notwendigkeit einer Stellung- 
nahme gegen wücheriſche Ausbeutung und gegen die heutige 
Unfittfichfeit im Erwerbsleben unabweisbar geworden ijt. Möge 
Jeder ehrlich und offen feinen chriftlichen Glauben befennen, 
auc) in der Praris des öffentlichen Lebens. Die geichichtliche 
Betrachtung zeigt uns, daß, wenn irgendwo große Gefahr 
drohte, das Unglüd nur dur) den Mut des Martyriums 
abgewendet werden konnte. Auch in der Gegenwart bejteht 
große Gefahr für das chriftliche Volk, daß es nicht bloß materiell 
ausgewuchert, ſondern auch durch Schule und Preſſe im Glauben 
irre wird und jener fittfihen Korruption verfällt, welche mit 
der Judenherrſchaft immer und überall verbunden geweſen it. 
Sm Volke regt ſich noch die Kraft des Widerſtandes, aber die 
Gebildeten ziehen ſich feige zurück. Möge unjer Mahnruf und 
unfere Warnung nicht fruchtlos an den Trägern der Bildung 
abprallen. Es fordert von ihnen Niemand ein Martyrium, 
aber offene und ehrliche Stellungnahme da, wo e& ſich um 
Lebensfragen der Völker hanpelt. 

Bor Allem aber handelt es fi) darum, die jüdiſche 
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Korruption, welche in den gebifdeteten Kreijen bereits große 
Verheerungen angerichtet Hat, wieder auszufcheiden! Ein jehreiendes 
Beifpiel in diefer Beziehung war der große Zolldefraudationg- 
prozeß, welcher in den jüngiten Tagen, in der zweiten Hälfte 
des September 1892, vor dem Schwurgerichte in Wien ſich 
abipielte. Diefer Prozeß zeigt uns jüdiiche Erwerbsart neuer- 
dings im greflen Lichte. Juden fuchten die freie Konkurrenz 
durch Umgehung des Zolles zu verringern und für fich that: 
ſächliche Privilegien zu ſchaffen. Zu diefem Behufe mußten fie, 
um ſtraflos ihr Treiben ausüben zu können, Mitſchuldige 
in den Auffichtsorganen des Staates haben. Und zwar müſſen 
hohe Beamte Meitjchuldige fein; die niederen Organe bieten 
feine Garantie für längere Strafloſigkeit. Und in der That 
wurden die höch ſten Finanz und Zollbeamten des Landes 
Bulowina von den Juden gewonnen und teuer bezahlt. Und 
dann fonnte der Schmuggel am hellen Tage betrieben werben. 
Es ift dasſelbe Mittel, welches auch Ofenheim und der Türfen- 
Hirſch anwandten. Ofenheim gab dem Miniſter Giskra 
Hunderttauſende; noch teuerer bezahlte Baron Hirſch den 
Miniſter Beuſt. Mitſchuldige in den höchſten Regieruͤngskreiſen, 
dies iſt eines der erſten Prinzipien jüdischer Korruption im 
Erwerbsleben. 

Dazu geſellt ſich die Solidarität aller jüdiſchen und 
jüdiſch-intereſſierten Kreiſen gegenüber der öffentlichen Meinung 
und jelbjt gegenüber der Juſtiz. Als über die Korruption in 
der Bukowina im Finanzminifterium in Wien, nach langer 
Irreführung durd) die jolidariiche Verbindung von gewiſſenloſen 
Juden und nichtönugigen Beamten, emdlich feine Ungewißheit 
mehr herrichte, war es doch fehr fchwer, Beweise biefür zu 
beſchaffen. Die Unterjuchungsbeamten wurden in der ganzen 
Bukowina ald Feinde behandelt; ale Tage wurden in ihren 
Wohnungen die Fenfter eingeworfen. Ein bejtochener chriftlicher 
Beamter legte offenes Geſtändnis ab, um ſich dann eine Kugel 
durch den Kopf zu jagen. Erft durch die Geftändniffe diejes 
Unglüdlihen war die Unterjuchungsbehörde im Stande, die 
richtige Fährte zu finden. 

Bezeichnend ift in der Angelegenheit daS Verhalten jüdi- 
iher Advofaten. Wir meinen nicht die Verteidiger der Ange— 
flagten in Wien, jondern jüdifche Vertreter in der Bufowina. 
Ein Jude Hochberg, welcher in jüdischen Schmugglerdieniten 
fand und genau eingeweiht war, hatte mit jeinen verbrecheriichen 
Genofjen wegen Übervorteilung bei Teilung der Beute fich über- 
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Prämie. Wegen Mitjchuld wurde er in Unterjuhungshaft ge- 


nommen und legte ein Geftändnis ab, während alle übrigen 

jüdifchen Mitfchuldigen aufs hartnädigfte leugneten. Hochberg 

hoffte noch immer auf die Prämie. Da kam plötzlich an Hoch— 

berg von einem jüdiſchen Advofaten in Suczawa eine Zuſchrift 

mit der Aufforderung: Hochberg „müſſe umdrehen“, alle | 

Geftändnijje zurüdnehmen und mit den übrigen 

Juden leugnen. | 
| 


worfen. Er erftattete Anzeige umd erhoffte fich die gejeßliche | 


Hier fieht man die jüdiſche Prozeßmache. Auch im Prozefie 
von Tisza⸗Eszlar hatten zwei mitſchuidige Juden in der Vor— 
unterfuchung zugegeben, die Leiche der Ejther Solymoſſy in die | 
Theiß verfchleppt zu haben. Da famen die jüdiſchen Advofaten. 
Die Folge war, daß die Geftändigen „umdrehten“, ihr Geftänd- | 
ni3 zurüdnahmen und leugneten. | 
In Wien ſah ſich der Vorfigende des Gerichtshofes, Dr. 
v. Holzinger, das Vorgehen des jüdiichen Advofaten etwas | 
ernfter an, als die ungarijche Juſtiz, und trat die Zufchrift an | 
Hochberg an das Juftizminifterium zur Disziplinarunterjuhung | 
ab, da es nicht erlaubt jein könne, daß Nechtsvertreter zur Lüge | 
und zur Verdunfelung des Thatbeftandes auffordern. i 
Die jüdischen Vertreter der Angeklagten, die Wiener Advo—⸗ 
faten Singer, Neuda, Herzberg, Rofenfeld ꝛc. thaten alles 
Mögliche, um eine Freiiprechung zu erreichen, allein die Ge— 
ſchworenen blieben verftändig. Sie verurteilten Die Haupt⸗ 
ſchuldigen unter den Beamten und unter den Juden. Der 
Sude Roſenfeld wies unjeres Erachtens mit Necht darauf Hin, N 
dak die Judengenoſſen unter den Chriiten, daß die beitochenen | 
Beamten noch jchlechter find, als die verbrecheriichen Juden jelbit. 
Rojenfeld fagte wörtlich): | 
„Der rote Jüd, der kleine Dfias Blumenfeld mit dem 
abgejchabten Kaftan und den traditionellen Stirnloden fteht in 
moralijcher Beziehung himmelhoch über den mitangeflagten Be— 
amten ; denn hat Oſias Blumenfeld einen Eid abgelegt, nicht zu 
ſchmuggeln, fo wie die Beamten? Das Übel wurzeft in der 
Beamtenichaft. Wenn die Beamten ihre Schuldigkeit thun, als 
Zoll⸗, Steuer-, Polizei, Verwaltungs- und Juftizbeamte, dann 
fann die Schlechtigfeit nicht zum Herrichenden Syſtem werden, 
dann Hat auch der Heine rote Jüd bald feine Rolle ausgeſpielt 
und er muß fich bemühen, durd) eine ehrliche Haltung fein Brod 
im Schweiße feines Angefichtes zu verdienen. Der Grad ber 
Schlechtigkeit der Juden in der Bufowina ift nach dem Grade 
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der Schlechtigkeit der Beamten zu meſſen.“ So wahr dieſe 
Worte ſind, ebenſo wahr iſt aber auch, daß die Korruption der 
Beamten nur überall dort auftritt, wo jüdiſche Verführer 
ſich ihnen nahen. Der Verſuch, die Juden weiß zu waſchen 
und alle Schuld auf die Beamten allein zu wälzen, iſt vergeblich. 
Wo das Judentum in dichterer Maſſe beiſammen ſitzt, iſt überall 
Beamtenkorruption, ſo in Rußland und Galizien, in der Buko— 
wina und in Ungarn, in Peſt und in Wien. 

Eine auffällige Rolle im Prozejje jpielte der „Wunder- 
rabbi“ von Sadagora. Diejer Nabbi Hatte ein Einfommen 
von mehreren Hunderttaujenden im Jahre, zahlte aber feine 
Steuer Vom Finanzminiſterium fam der Auftrag, den 
Wunderrabbi zur beſteuern. Der Finanzdireftor in Czernowitz 
ließ fich aber durch einen Agenten des Wunderrabbi, durd) den 
unheimlichen Juden Gruda bejtehen. Man wagte e3 nicht, den 
MWunderrabbi vor Gericht zu zitieren. So weit geht die Rück— 
ficht auf die Juden. Der frühere Landespräfident der Bufomwina, 
Frhr. von Pino, ehemaliger Handelsminijter, jagte: „Wegen 
dDiejerdummen Steuergejhicdhte Dürfen Siemir die 
Suden nit aufrütteln.“ Und der Nabbi blieb unbe- 
ſteuert. Welch' zarte Nüdfiht auf die Juden! Die Chrijten 
dagegen dürfen fehon in ihren heiligiten Gefühlen verletzt werden. 
Über die Macht der Juden in der Bufowina geftand der jüdijche 
Advofat Singer Folgendes ein: „Man darf die Juden in der 
Bukowina nicht jo beurteilen, wie e3 in Wien witigen Perſonen ! 
gefallen Hat, die Sache darzujtellen. Sie find ein wichtiger 
Faktor im Lande. Der ganze Handel liegt im ihren Händen, 
die politischen Wahlen find von ihren Stimmen abhängig, 
denn faft nur fiejind wahlberechtigt.“ — So weit tjt es in 
einen ehemals hriftlichen Lande gekommen. Wo die gebildeten 
Stände mit den Juden gemeinfame Sadje machen, verliert das 
Hriftliche Bolk jein Eigentum und jeinen Beſitz, jein Recht und 
feine Freiheit und finft zur Judenknechtſchaft herab. 
Solche traurige Zuftände, wie fie über die Bufowina und Gali— 
zien, über Ungarn und Rußland Hereingebrochen find, wollen 
wir unferem deutſchen Wolle eriparen, ımd deshalb haben wir 
in diefem Schriftchen unferen Mahnruf ergehen laſſen und Haben 
wir unfere Warnung erhoben. Es ift für Deutjchland höchſte 
Beit, daß das Volf der drohenden Gefahr ſich bewußt wird und 
noch rechtzeitig die Mittel der Abwehr amwendet, welche wir 
empfohlen Haben. 

Die ficherfte Schugwehr für das deutſche Volk bejteht in 

‘ 





Universitatsbibliotnek Johann Christian Senckenberg 
B| Frankturtam main 





— Gi — 


der Abkehr von dem Judentume in all' ſeinen gefährlichen Er— 
ſcheinungen und in der Rückkehr zu den chriſtlichen Lebens— 
grundſätzen in Denken und Handeln, in Theorie und Praxis, 
in Lehre und Übung. Das ganze Erwerbsfeben der deutjchen - 
Nation muß wieder tm Geifte des Chriftentums ſich ernevern ; 
jüdischer Wuchergeift und jüdiſche Korruption müfjen überwunden 
werden. Diejes hohe Biel zu erreichen, ijt die Aufgabe vor- 
jtehender Zeilen. 

Der Ihönfte Lohn für unjere Arbeit würde darin beftehen, 
wenn in allen Volfäfreifen, bei Hoch und Niedrig, bei Chriften 
und Juden, die Überzeugung ſich bilden würde, daß mur durch 
die Erhebung aller Volksklaſſen zur Höhe chriftlicher Gefittung 
im Erwerbsleben die joziafe Frage der Gegenwart gelöft und 
der Fortjcritt zu einer höheren Stufe der Bivilifation er- 
möglicht werden fann. Zwei Wege liegen für die Völker der 
Gegenwart offen. Ein Fortſchreiten auf der bisherigen Bahn 
des unfittlichen jüdiſch-heidniſchen Erwerbes führt zu neuer 
Stlaverei, zum Elende der Maſſen, zur Diktatur der Schlechteſten. 
Der andere Weg der ſittlichen Erhebung zur Höhe chriſtlicher 
Lebensgrundjäge wird den Völkern ungeahnte Erfolge der 
Ziviliſation fihern und einen friedlichen Wetteifer in allen 
Geſellſchaftsſchichten hervorrufen zur PVeredlung und Ber- 
Ihönerung des irdiſchen Daſeins und zur Erreichung der 
höchſten Ziele der Menjchheit. Möge unfere Schrift dazu bei- 
tragen, daß Hegierende und Negierte diejen zweiten richtigen 
Weg einjchlagen. 
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